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        Band 1:

    Der Weg des Bösen

    
        Prolog

     Die zierliche Gestalt mit dem dunklen Anorak und der übergroßen schwarzen Kapuze sieht nieder zu Jörg Dellmann, der vor ihr mit dem Rücken auf dem Schmutz des Hinterhof-Bodens liegt und mit teils ängstlichem, teils erwartungsvollen Blick zu ihr aufsieht.
 
 Erst als er den Baseball-Schläger in der Hand des Gegenübers bemerkt und das verzerrte Lächeln in seinem Gesicht sieht, weichen Erwartungshaltung und Angst einer ihn umklammernden Panik. Mit aufgerissenen Augen will er schreien, doch irgendetwas schnürt ihm die Kehle zu, dass er glaubt, ersticken zu müssen.
 
 Er registriert, wie sich die Person, deren schattenumhülltes Gesicht er nicht sehen kann, mit beiden Händen auf den Baseball-Schläger stützt und ihn stumm ansieht.
 
 Der Blick seiner vor Angst geweiteten Augen sucht in dem Gesicht des anderen zu lesen. Langsam kommt ihm die Erinnerung wieder. Er hatte in einer Gaststätte etwas getrunken. Dann wurde ihm übel und der Black-Out nahm ihm das Gefühl, sich übergeben zu müssen.
 
 Ohne seinen Kopf zu bewegen, streifen seine Augen die Umgebung ab und plötzlich hat er das Gefühl, schon einmal hier gewesen zu sein.
 
 Sein Gegenüber scheint seine Gedanken zu erraten. Er nickt mehrfach mit dem Kopf und lächelt, höhnisch und übermächtig. Mit einer energischen Bewegung schiebt er die Kapuze in den Nacken und verharrt einen Moment, den Blick auf sein Opfer gerichtet, dessen Augen sich angesichts des Offenbarten mehr und mehr weiten.
 
 Dann tritt die Gestalt auf den Daliegenden zu, der sich, auf die Ellbogen stützend, in eine sitzende Stellung begeben hat und nach hinten wegzukriechen versucht. Seine Muskeln sind immer noch wie gelähmt, so, wie es in der Natur bestimmter Betäubungsmittel liegt. Schweiß hat sich auf seiner Stirn gebildet und läuft, Tränen gleich, an den Falten seiner Wangen hinunter.
 
 Seine panische Angst steigert sich ins Unermessliche. Nun weiß er auf einmal, wo er sich befindet. Sein Blick fällt auf den Baseballschläger und es ist, als sauge er sich daran fest. Schlagartig wird ihm bewusst, was ihn erwartet.
 
 Noch ehe die zierliche Gestalt ihn mit erhobenem Schläger erreicht, hebt er reflexartig beide Arme zur Abwehr vors Gesicht.
 
 „Nein!!!“
 
 Dann trifft ihn der erste Schlag und zertrümmert seinen rechten Unterschenkelknochen.
 
 Der Schmerz jagt durch seinen gesamten Körper und droht ihn in eine neue Ohnmacht zu versetzen. Er schreit mit schmerzverzerrtem Gesicht auf und fasst sich reflexartig mit beiden Beinen an das lädierte Bein, wobei er damit gleichzeitig seinen oberen Körperbereich entblößt.
 
 Der zweite Schlag trifft ihn mitten im Gesicht, noch ehe er seinen Mund schließen kann. Er spürt nicht mehr, wie er in einer Reflexbewegung einen Teil seiner Zähne verschluckt und auch nicht den dritten Schlag auf die gleiche Stelle, der das Leben von Jörg Dellmann jäh beendet.
 
 Die Gestalt sieht noch einen Moment auf den Toten. Dann nimmt sie einen Zettel aus einer Innentasche des Anoraks, beugt sich über ihn und schiebt das Papier unter dessen Pullover.
 
 „Wer Tod sät, wird Tod ernten“, flüstert die Gestalt, während sie sich die Kapuze wieder über den Kopf zieht. „Flieg zur Hölle, Adler!“ Doch niemand vernimmt die Worte und das Flüstern verpufft ungehört im Rauschen der Bäume des nahen Waldes.

    
        Kapitel 1

     Während Maggie Heidfeld mit leerem Blick aus dem Fenster des fast lautlos dahinschwebenden ICE in die unendliche Ferne blickte, tastete sie zum wiederholten Mal das Innere ihrer eigentlich zu großen Handtasche mit der Herkunft irgendeines Supermarktes ab, bis sie schließlich das kalte Metall der Walther PPK auf ihrer Haut spürte.
 
 Ihre Hand umfasste den harten Griff der Waffe und ihre Fingerspitzen glitten über die Riffelung der Hartholzschalen. Ein Schaudern ging bei der Berührung durch ihren Körper. Ihr Daumen fasste den Hahn und zog ihn ein bis zwei Millimeter nach hinten, um ihn dann wieder behutsam in die Ausgangsstellung zurückzuführen.
 
 Maggie verspürte ein eigentümliches Gefühl in der Magengegend, als sie die klobige Tasche schloss und daran dachte, dass gerade sie mit einer Waffe unterwegs war. Zeitlebens war sie ein Feind von Gewalt gewesen, hatte das Morden in den zahlreichen Kriegen nie nachvollziehen können und sie hatte es ihrem Vater stets übelgenommen, damals, als sie Kind war, wenn er die kleine Pistole auseinandernahm und reinigte. Es war schon allein der Besitz, den sie verachtete.
 
 Die Waffe hatte ihrem Vater gehört. Jerry Thompson. Doch der brauchte sie nicht mehr. Er brauchte sie nicht mehr, seit sie 12 Jahre alt war. Heute, mit 30, dachte sie anders über Waffen. Vielleicht lebte er noch, wenn er dieses kleine metallene Mordinstrument bei der Hand gehabt hätte. Das war 1994. Er war 33. Damals starb er. Nicht auf natürliche Weise. Um es genau zu sagen, er starb an den Folgen eines einzigen Schlages. Es war ein Baseball-Schläger. Er traf ihn mitten ins Gesicht und deformierte es bis zur Unkenntlichkeit. Ihr Vater hatte keine Chance. Es waren vier Männer, bewaffnete Männer. Es waren dieselben Männer, die sich auch auf ihre Mutter gestürzt hatten und ihr das Schlimmste angetan hatten, was man einer Frau antun konnte.
 
 Damals war Maggie 12. Ein fröhliches Kind wie alle anderen Mädchen in ihrem Alter. Bis zu jenem Tag. Von da an war ihr Herz kalt. Es war mehr und mehr erfroren, wie der Winter, der langsam hereinbrach und schließlich eine Eiseskälte über das Land hauchte. In ihrem Herzen war kein Platz mehr für die schönen Dinge des Lebens. Damals hatte sie sich geschworen, die Mörder ihres Vaters zu finden.
 
 Dann starb die Mutter, mit 38. Sie hatte es nie verwunden, was man ihrem Mann und ihr angetan hatte. Man fand sie in der Scheune, erhängt. Einen Abschiedsbrief hatte sie ihrer Tochter an ihrem Todestag hinterlassen, einen Tag nach Maggies achtzehntem Geburtstag.
 
 Maggie wischte sich eine Träne aus dem Auge. Sie hatte lange nicht mehr geweint, zu stark war ihr seelischer Schmerz. Mit fahriger Hand öffnete sie erneut die billige Handtasche und fasste hinein. Ihre Hand suchte nach einem Fach an der Innenseite und fühlte ein Stück Papier, den letzten Gruß ihrer Mutter. Ihre zarten Finger ballten sich zur Faust und ohne es wahrzunehmen, zerknüllten sie das, was sie umklammerten, als sie die Erinnerungen überfielen.

    
        Kapitel 2

     Jerry Thompson stand am Fenster des Schlafzimmers, das er sich mit Conny Heidfeld teilte und blickte über die Wiesen und die Dächer der Stadt bis zum Horizont. Eigentlich sah er die Wiesen nicht, denn die Dunkelheit war bereits seit einigen Stunden hereingebrochen. Doch er musste sie nicht sehen, er wusste, dass sie da waren. Er sah ihr Grün mit geschlossenen Augen und er roch ihren Duft, der nach dem Mähen durch die schweren Traktoren mit ihren riesigen Mähwerken noch intensiver geworden war.
 
 Der Abend lag schwer und schwül über der Kleinstadt. Dunkle wassergeschwängerte Wolken zogen von Westen her über den Osburger Hochwald und das dumpfe Grollen des nahenden Donners in der Ferne kündigte das Ende der Hitzeperiode und den lang ersehnen Regenguss an.
 
 Das Haus der Thompsons befand sich am Ende der Stadt, einige Minuten Fußmarsch von den letzten Häusern der Stadt entfernt, am Rande eines dichten jungen Fichtenhains. Ohne die Nachbarschaft weiterer Häuser lag das kleine Anwesen gespenstig im Dunkel der Nacht. Die kleine Buchenhecke verstärkte den Eindruck der Verlassenheit noch um einiges. Daran änderte auch nichts die Sportanlage, die verlassen hundert Meter weiter, zur Hauptstraße hin, großzügig angelegt war.
 
 Das nächste Haus lag knapp einen Kilometer weiter entfernt am Stadtrand. Ein landwirtschaftliches Gehöft, zu dem von den Thompsons aus ein kleiner Feldweg durch die bestellten Äcker führte.
 
 Jerry Thompsons kräftiger Brustkorb hob und senkte sich, bevor er noch einmal einen Blick in den mannshohen Spiegel in der mittleren Tür des Kleiderschranks warf.
 
 „Dann wollen wir mal“, rief er seinem Spiegelbild zu und rückte seine dunkelblaue Krawatte unter der blauen Uniformjacke zurecht. Dann drehte er sich entschlossen um, warf sich den Riemen der schweren Reisetasche über die Schulter und stieg die Treppe der Balustrade hinab ins Wohnzimmer.
 
 Conny Heidfeld erwartete ihn am Ende der Treppe und sah ihm nachdenklich entgegen. Der Moment der Trennung war gekommen. In den nächsten Wochen würde sie alleine sein, alleine in der Abgeschiedenheit, alleine mit Tochter Maggie, die sie Meg nannten, obwohl Meg eigentlich die Abkürzung von Megan war. Sie lächelte, doch ein Hauch von Traurigkeit legte sich um ihre vollen sinnlichen Lippen. Ihr blondes glattes schulterlanges Haar fiel nach hinten über und Jerry blickte in das Gesicht, das er so liebte. Zart und zerbrechlich erschien ihm Conny heute. Ihr Gesicht war blass und ihre blauen Augen erschienen ihm in dieser Blässe wie zwei Edelsteine.
 
 Jerry sah auf seine Uhr auf dem kräftigen braungebrannten Unterarm und als er bei ihr angekommen war, zog er Conny zärtlich zu sich heran.
 
 „Danke für die schöne Zeit, Liebes, aber es wird langsam Zeit für mich. Es ist schon spät. Das Manöver beginnt in aller Frühe und wenn …“
 
 „Und wenn du zu spät kommst, kann der Krieg nicht pünktlich beginnen, ich weiß“, unterbrach sie ihn leise und schmiegte sich an ihn. Sie gab Jerry einen flüchtigen Kuss, wobei ihr die langen blonden Haare erneut weit nach hinten über die Schultern fielen.
 
 Er sah in ihre blauen Augen, die er so liebte, er spürte ihre zarten Oberarme unter seinen starken Händen. Sie zitterte leicht. Es war nicht die Kälte. Dann entzog sie sich seinen Armen.
 
 „Wirst du lange fort sein? Das Manöver, wann wird es beendet sein?“, fragte sie und Enttäuschung schwang in jedem Wort in ihrer Stimme mit.
 
 „So an die zwei Wochen musst du schon ohne mich auskommen“, erwiderte Jerry. „Aber wir fahren ja nicht raus in die weite Welt. Wir werden den Krieg in und um Baumholder führen, immer in der Nähe meiner Kaserne.“
 
 Er sagte meiner Kaserne. Er sagte es, wie er es fühlte. Conny wusste, dass Jerry Soldat durch und durch war. Nach der Wehrpflicht in den USA hatte er sich freiwillig gemeldet um in Deutschland stationiert zu werden. In Baumholder wurde er kaserniert und auf der Karriereleiter stieg er Sprosse um Sprosse empor.
 
 Sein Dienstgrad war Captain. Die Beförderung zum Major stand bevor. Und es würde weitergehen. Jerry liebte das Soldatenleben und er liebte Conny. Das war sein Leben und so sollte es auch bleiben. Sie würde ihn nicht in ein Familienleben herkömmlicher Art und Weise drängen. Nicht, solange sie so zu leben vermochten.
 
 Conny war stolz auf Jerry. Sie waren schon über vierzehn -nein, sie überlegte kurz- über fünfzehn Jahre miteinander liiert. Sie hatten sich kennengelernt, als sie noch Sekretärin der überörtlichen Verwaltung gewesen war. Jerry hatte damals mit den zuständigen Ressortleitern über die Häufigkeit von Flugstunden der Düsenjets über diesem Teil des Hunsrücks verhandelt. Solche Treffen gab es immer wieder. Die Bevölkerung beschwerte sich über den unzumutbaren Fluglärm, der Bürgermeister setzte sich mit den Militärbehörden auseinander und für einige Zeit schien es, als würden die stählernen Vögel die Region tatsächlich meiden. Doch irgendwann ging das Spiel wieder von vorne los. Die Bevölkerung beschwerte sich, der Bürgermeister intervenierte, das amerikanische Militär gab klein bei. Das gleiche Problem gab es mit dem deutschen Militär, der Bundeswehr. Eine unendliche Geschichte.
 
 Jerry hatte man stets in schlichtender Mission in den Hunsrück ausgesandt. Als er das erste Mal das Vorzimmer des Bürgermeisters betrat, traf es ihn wie ein Blitz und Conny ging es ebenso. Es war Liebe auf den ersten Blick. Noch am selben Abend hatte Jerry Conny ausgeführt und seit jenem Tag waren sie ein unzertrennliches Paar. Geheiratet hatten sie nie, obwohl sie eine gemeinsame Tochter hatten: Maggie. Sie war zwölf.
 
 Eine Ehe? Warum eigentlich nicht? dachte Conny in stillen Momenten und gab sich danach selbst die Antwort: Es ist uns nicht wichtig. Wir gehören zusammen, auch ohne Trauschein. Aber vielleicht wird er mich ja irgendwann fragen …
 
 „Wenn es keiner merkt, werde ich dich von meinem Feldtelefon aus anrufen“, hörte sie wie durch einen Schleier seine Stimme, die sie in die Gegenwart zurückrief.“
 
 „Feldtelefon? So etwas gibt es heute noch“, lachte Conny und legte ihre Stirn in Falten. „Du nimmst mich auf den Arm!“
 
 „Nein, nein, das war doch nur ein Scherz“, lachte nun auch Jerry. „Ich werde mich über mein Handy melden. Öfter, als dir lieb sein wird.“
 
 Jerry knöpfte die Jacke seiner Uniform zu und zog die Krawatte gerade. Conny sah ihm dabei zu und betrachtete ihn lächelnd von Kopf bis Fuß.
 
 Eine stolze Erscheinung, stellte sie wieder einmal fest. Jerry war über einen Kopf größer als sie selbst und war mit Muskeln bepackt, wie es die meisten US-Soldaten waren, die dem Sport frönten, wann immer sich die Gelegenheit dazu bot. Und dennoch konnte er zärtlich sein, wenn sie sich dabei auch manchmal allzu zerbrechlich vorkam, wenn er seine Arme um sie schlang.
 
 Sie mochte es, wenn er eine Strähne seines schwarzen Haupthaares mit den Fingern der rechten Hand durchforstete, um sich mit der anderen seine Dienstmütze aufzusetzen und darauf zu achten, dass gerade diese Strähne darunter verschwand.
 
 „Gib Meg einen Kuss von mir, morgen, wenn sie aufwacht und ihren Vater vermisst“, sagte Jerry plötzlich entschlossen und packte seine Reisetasche aus dunkelbraunem dickem Stoff. Früher, als er noch in der Ausbildung war und auch später als unterer Dienstgrad hatte er immer einen Seesack mit sich herumgeschleppt. Mit einem Ruck hob er die Tasche an und warf den Trageriemen über seine Schulter. „Zwei Wochen gehen schnell vorüber. Mach`s gut, Liebes.“
 
 Jerry beugte sich nach vorne und zog Conny zu sich heran, um sie ein letztes Mal zu küssen, doch er verharrte in der gebeugten Stellung. Etwas war plötzlich anders. Es war Conny, die in einen Armen erstarrte, es waren ihre aufgerissenen Augen, die an ihm vorbeisahen, als habe sie den Teufel gesehen.
 
 Jerrys Kopf bewegte sich langsam in die Richtung, in die Conny mit starrem Blick sah und sein Atem stockte. Er hatte manch gefährliche Situation während seiner Militärzeit erlebt. In Afghanistan war er mit seinen Kumpels in eine Falle geraten, die nahezu ausweglos erschien. Doch sie hatten sich freigekämpft. Mit ihren Waffen. Dort hatten sie Waffen. Griffbreit. Geladen. Sie spürten das kalte Eisen, es machte sie stark.
 
 Manches Handgemenge hatte er auch in seiner Heimat zu seinen Gunsten bestritten. Da ging es meist um Frauen. Das war lange her, lange vor Conny. Nie ging er Problemen oder Aggressionen aus dem Weg. Darauf war er gedrillt worden, es war ihm in Fleisch und Blut übergegangen.
 
 Heute war es anders. Er hatte keine Waffe in der Hand. Waffen hatten die anderen. Die, die er nicht hatte kommen hören. Die nun in seiner Wohnung standen. Bewaffnet. Vier an der Zahl. Ihre Gesichter bedeckten Wollmützen mit Sehschlitzen.
 
 Jerry erfasste die Gestalten mit einem Blick. Soldaten waren es keine. Wären es Soldaten gewesen, er hätte es gerochen. Er konnte Soldaten riechen, darauf war er gedrillt. Das hier waren keine. Das bestätigte auch ihre Kleidung. Normale Straßenkleidung, dachte er. Einbrecher, Räuber. Ein Überfall. Sie wollten sein Geld. So musste es sein.
 
 „Auf den Boden, Alter! Und die da auch!“, schrie plötzlich der, der am nächsten zu ihnen stand und offensichtlich der Anführer war. „Und keine krummen Sachen! Vergiss alles, was dir dein Militär beigebracht hat. Es wird dir nichts nützen!“
 
 Jerry Thompson richtete sich aus seiner gebückten Stellung auf und schob mit einer starken Armbewegung Conny hinter sich, wobei er sie mit seinem breiten Körper fast vollends verdeckte. Er sah in das Gesicht des Sprechers und starrte in ausdruckslose Augen. Sie waren grau und eiskalt.
 
 „Was wollt Ihr? Geld? Wertsachen?“, versuchte Jerry die Situation von vorneherein zu entschärfen, indem er Bereitwilligkeit zu demonstrieren versuchte. Seine Gedanken überschlugen sich. Conny! Ihr durfte nichts geschehen. Und Maggie! Mein Gott, Meg! dachte er panisch. Ihre Tochter war oben, in ihrem Zimmer hinter der Balustrade. Er betete zu Gott, dass sie schliefe.
 
 Mit einem Blick versuchte Jerry die Situation einzuschätzen. Vor ihm standen vier Männer, das konnte er anhand ihrer Kleidung und der Staturen feststellen. Alle trugen Wollmasken mit Sehschlitzen über dem Kopf und alle waren bewaffnet. Unterschiedlich bewaffnet.
 
 Der ihm am nächsten Stehende war offensichtlich ihr Anführer. Er hatte eine Pistole in der Hand. Ein großes Kaliber, das konnte Jerry sofort erkennen, dafür hatte er ein Auge. Der Mann hinter ihm hatte einen Baseballschläger dabei und von dem Moment an, als der Anführer das erste Wort gesprochen hatte, klopfte er sich damit rhythmisch in die Handfläche. Jerry konnte sich sein provozierendes Grinsen unter der Maske förmlich vorstellen.
 
 Der Anführer der Gruppe trat einen Schritt näher und wiederholte seine Aufforderung. Der Mann hinter ihm, derjenige, der den Baseballschläger in seinen Händen hielt, folgte ihm langsam.
 
 „Ich sagte: auf den Boden!“, zischte der Anführer
 
 „Was wollen Sie?“, fragte Jerry erneut und mit einem Mal wurde ihm die Situation erst so richtig deutlich. Hier standen vier fremde Männer in seiner Wohnung, bedrohten ihn und Conny mit ihren Waffen und er konnte nichts dagegen tun. Conny stand hinter ihm und hielt sich an seinen kräftigen Armen fest. Er spürte, wie sie zitterte.
 
 Was wollten diese Männer? Ihn berauben? Nein, dann hätten Sie ihre Forderungen bereits gestellt. Seine Gedanken jagten ihm durch den Kopf. Er hatte keine Feinde. Weder hier im Privatleben noch beim Militär. Das waren auch keine Soldaten, die da vor ihm standen. Soldaten sahen anders aus, auch ohne Uniform. Selbst wenn sie diese Masken trugen, konnte Jerry ihnen ansehen, ob es Soldaten waren. Soldaten gingen anders, Soldaten standen anders da. Soldaten verbreiteten eine Soldaten-Aura. Die dort vor ihm standen, das waren irgendwelche Galgenvögel, Verbrecher. Vielleicht waren sie geflohen. Aus irgendeinem Gefängnis? Jerry überlegte. Das nächste Gefängnis von hier aus befand sich 20 Kilometer entfernt. Er verwarf den Gedanken gleich wieder. Vier Personen, die gleichzeitig flüchten konnten? Wohl kaum.
 
 Er kam nicht zu weiteren Überlegungen.
 
 „Ich sagte: Auf den Boden!“, hörte er erneut die Stimme des Anführers und seine Gedanken jagten durch den Kopf. Er konnte nicht zulassen, dass Conny und seiner Maggie etwas zustößt. Er musste handeln. Und er handelte.
 
 „Lauf weg!“, rief er und stieß Conny nach hinten weg, um gleichzeitig den Angriff nach vorne zu suchen. Während er seine Umhängetasche von sich warf, stürzte er mit gesenktem Kopf, gleich einem Football-Spieler, nach vorne und rammt ihn in den Magen des Anführers, der sofort in der Körpermitte abknickte und zu Boden ging. Seine Pistole polterte auf den Boden und Jerry setzte zu einem Hechtsprung nach der Waffe an.
 
 Der Baseball-Schläger traf ihn mitten im Gesicht. Er traf ihn mit voller Wucht. Das Bersten des Schädelknochens erfüllte den Raum. Noch bevor Jerry den Fußboden erreichte, war er bereits tot. Aus einer weit klaffenden Öffnung, dort, wo sich vorher sein Gesicht befunden hatte, sickerte das Blut und breitete sich zu einer Lache unter seinem Kopf aus.
 
 Conny war durch den Stoß Jerrys nach hinten getaumelt, aber sie war nicht in der Lage, der Anordnung Jerrys zu folgen und zumindest den Versuch zu wagen, wegzulaufen. Reglos stand sie in der Mitte des Raumes und als ihn der grausame Schlag mit dem Baseballschläger traf, entschwand alle Kraft aus ihrem Körper und ohnmächtig fiel sie zu Boden.
 
 Der Anführer der Gruppe hatte sich inzwischen wieder aufgerappelt und seine Pistole im Hosenbund untergebracht.
 
 „Zeigt es der Schlampe!“ rief er, noch auf dem Boden kniend und sich die Magengegend haltend.
 
 Die Meute stürzte sich, einer nach dem anderen auf Conny, deren Ohnmacht ihr die beiden ersten Schänder ihres Körpers aus dem Bewusstsein fernhielt.
 
 Als sie kurz darauf dem stinkenden Atem einer der Gewalttäter mit dem Kopf auswich und an ihm vorbei sah, fiel ihr Blick auf die Balustrade der oberen Etage. Dort stand Maggie, ihre Tochter, in ihrem Nachthemd, die langen blonden Haare fielen ihr über die Schultern. Die Arme hingen kraftlos am Körper entlang. Ihr Körper schüttelte sich wie in einem Kälteschock. Ihr Mund war aufgerissen, doch kein Ton verließ ihre Lippen, zu tief saß der Schock in Bezug auf das, was die 12-Jährige miterleben musste.
 
 Connys Blicke hatten die ihrer Tochter erreicht und versuchten, alle telepathischen Kräfte zu bündeln, ihr die Nachricht zu übermitteln, dass sie weglaufen, sich verstecken solle. Conny schüttelte leicht mit dem Kopf und sah Maggie mit weit aufgerissenen Augen durchdringend an.
 
 Lauf weg, mein Kind. Verstecke dich! schrie sie ihr in Gedanken zu. Dir geschieht dasselbe wie mir, wenn man dich sieht! Lauf, mein Kind!
 
 Doch Maggie stand wie versteinert. Sie war nicht imstande, den Blick abzuwenden von dem, was man dort unten ihrer Mutter antat. Sie sah ihre großen Augen, die auf sie gerichtet waren, sah die Angst in den Augen ihrer Mutter. Sie sah die Tätowierung an der rechten Schulter des Mannes, der ihre Mutter bedrängte. Einen Adler im Flug, so groß wie ein Handteller, auf dem rechten Schulterblatt dieses Verbrechers.
 
 Sie starrte auf den Adler, der nun immer mehr ein Teil von ihr zu werden schien. Ein Teil ihres Geistes. Der Adler auf der Schulter des Mannes hatte ein neues Zuhause bekommen. Ein Nest in ihrem Kopf. Er würde ihr für die nächsten Jahre zum Freund werden und gleichzeitig zum Feind.
 
 Die Augen Connys hingen weiterhin an Maggie und es schien, als bündele sie alle telepathischen Kräfte auf ein Ziel, den stummen Schrei: Lauf! Flieh!
 
 Und dann geschah es. Maggie rückte langsam von dem Geländer der Balustrade weg, ging weiter rückwärts durch die offene Tür zu ihrem Zimmer und schloss diese leise hinter sich. Dann schien plötzlich die Starre von ihr abzufallen. Sie schaute sich hektisch im Zimmer um, suchend nach einem Versteck. Es gab keines. Sie wusste: Wenn die Männer hierherkamen, würde man sie finden.
 
 Maggie öffnete das Fenster und sprang hinaus. Sie sprang in die Dunkelheit.
 
 Die Rückseite des Hauses war an einer leichten Böschung gelegen und Maggie kam auf Händen und Füßen auf, als sie den Boden berührte. Dann spürte sie die Schmerzen auf den Knien, auf den Handflächen. Sie kümmerte sich nicht darum. Ich muss fort von hier. Ich muss Hilfe holen. Schnell blickte sie noch einmal zurück zum Fenster ihres Zimmers. Niemand stand dort, niemand hatte sie gesehen.
 
 Dann lief sie, barfuß und in wehendem Nachtkleid über die Wiese, den frisch bestellten Acker, auf das am nächsten gelegene Haus zu, das ihr meilenweit entfernt vorkam. Als sie es erreichte, schlug ein Hund an. Maggie sah die Haustür und lief. Der Hund bellte jetzt pausenlos. Als Maggie die Tür erreichte, verließen sie die Sinne und ihr zierlicher Körper fiel auf die Eingangsstufen. Das Bellen des Hundes schien nicht zu enden. Es rettete Maggie das Leben.

    
        Kapitel 3

     Wie in Trance blickte Maggie aus dem Fenster des ICE. Die Gegend flog nur so an ihr vorbei und die auftauchenden Bäume und Masten entlang der Bahnstrecke ließen ihr Spiegelbild in schnellem Wechsel auftauchen und verschwinden. Kurz konzentrierte sie sich auf ihr Gesicht im teilweise beschlagenen Fenster und fuhr sich mit der Hand durch die schulterlangen mittelblonden Haare. Sie schüttelte kurz den Kopf und blies sich eine Strähne aus dem Gesicht, um danach etwas näher an die Glasscheibe zu rücken. So gut es ging betrachtete sie ihr Spiegelbild, das schmale Gesicht mit den hohen Backenknochen, das ihr etwas Exotisches verlieh. Sie versuchte, in ihre Augen zu sehen, doch die Konturen ihres Kopfes verschwammen in der Dunkelheit vor ihren Augen.
 
 Maggie sah auf die Anzeigetafel über der Verbindungstür des Waggons. 175 km/h war dort zu lesen. Sie schaute auf die Uhr. In wenigen Minuten würde sie am Ziel sein. Dort wo sie hinwollte, hielt dieser Zug nicht. Sie musste auf andere Weise dorthin gelangen. Wie, das war ihr gleich. Mit einem Bus, einem Taxi, per Anhalter. Es gab nicht mehr viel auf dieser Erde, was sie interessierte. Alles hatte sich auf eines konzentriert: Auf ihre Rache. Sie werden bezahlen für das, was sie meinen Eltern und mir angetan haben. Alle vier. Und wenn es vollbracht war, dann wollte auch sie nicht mehr leben.
 
 „Sie fahren auch nach Trier?“
 
 Maggie erschrak und erst jetzt nahm sie die Anwesenheit des Mannes ihr gegenüber bewusst wahr. Ein junger, adrett gekleideter Mann, Maggie schätzte ihn auf höchstens Zwanzig, sah sie freundlich abwartend an.
 
 Sie überlegte kurz, ob sie den Mann und seine Frage ignorieren sollte. Sie entschloss sich dagegen und gab eine knappe Antwort.
 
 „Ja, nach Trier. Von dort aus weiter.“
 
 „Zu einer der Ortschaften, die man heutzutage nicht mehr mit der Bahn erreichen kann“, stellte der Mann fest und nickte verstehend. „Mir geht es ebenso. Ich muss nach Hermeskeil. Kann nur hoffen, dass um diese Zeit noch ein Bus fährt.“
 
 „Wahrscheinlich nicht.“
 
 „Was meinen Sie? Kein Bus?“
 
 Maggie schüttelte den Kopf und sah durch das beschlagene Fenster auf die tief hängenden Wolken, dorthin, wo sie ihre Lieben vermutete.
 
 Wir werden uns wiedersehen, sprach sie lautlos vor sich hin. Wenn alles vorüber ist, werden wir uns wiedersehen. Sie hatte sich in den vergangenen Wochen einen Plan zurechtgelegt. Nichts durfte schiefgehen. Sie würde sich Zeit lassen. Eine Woche? Einen Monat? Ein Jahr? Zeit spielte für sie keine Rolle mehr. Ihr Leben war bereits zu Ende gelebt. Was bedeutete da schon Zeit?
 
 „Wir sind da“, hörte sie den Mann gegenüber sagen. Seine Anwesenheit hatte sie bereits wieder ignoriert.
 
 Maggie nickte und im gleichen Moment ging ein leichter Ruck durch den Zug. Sie hatte nicht wahrgenommen, dass sich draußen die weite Landschaft zunehmend in ein Häusermeer verwandelte und der Zug schließlich in den Bahnhof einlief.
 
 Die Fahrgäste erhoben sich und eilten an ihr vorbei, den Ausgängen entgegen. Türen schlugen, Pfiffe ertönten. Eine weibliche Stimme verkündete monoton-freundlich, dass man sich nun in Trier, der ältesten Stadt Deutschlands befände.
 
 Maggie war an ihrem Ziel angekommen, an ihrem vorläufigen Ziel. Langsam erhob auch sie sich und der Mann ihr gegenüber fragte: „Kann ich Ihnen irgendwie helfen? Ihren Koffer?“
 
 Sie schüttelte wortlos den Kopf und verließ das Abteil und den Zug, ohne den Mann weiter zu beachten, die Handtasche mit ihrem gefährlichen Inhalt fest an ihre Brust pressend. Vor dem Bahnhof rief sie nach einem Taxi. „Nach Hermeskeil. Zu einer Gaststätte, die noch geöffnet hat. Wo man übernachten kann.“
 
 Der Mann aus dem Zug war aus ihrem Gesichtsfeld verschwunden.
 
 Das Taxi hielt direkt vor dem Eingang der Kneipe. Im Inneren brannte noch Licht. Es begann zu nieseln. Der Regen fühlte sich warm an. Das Jahr hatte nicht gerade vielversprechend begonnen. Mit Eiseskälte und sehr viel Schnee. Danach war die Temperatur angestiegen und es hatte ein paar Tage geregnet. In den Tälern hatte es Hochwasser gegeben. Dann kam neuer Schnee. Und die Angst vor erneutem Hochwasser stieg. Doch schließlich brach der Sommer herein mit allem, was er zu bieten hatte. Hitze, Trockenheit, Dürre. Die Bauern bangten um ihre Ernte und flehten um Regen. Nun schienen ihre Gebete erhört.
 
 „Mehr kann ich Ihnen nicht bieten“, sagte der mehr als korpulente Taxifahrer undefinierbaren Alters mit einem Wink seines kahlgeschorenen Kopfes auf die diffus erleuchtete Gaststätte und zündete sich eine Zigarette an. Sofort breitete sich ein beißender Geruch im Inneren des Fahrzeuges aus und Maggie begann zu husten.
 
 „Entschuldigen Sie.“ Der Taxifahrer öffnete die Fahrertür und stieg aus, was ihm offensichtlich aufgrund seines Körperumfangs nicht leichtfiel. Er ging um das Fahrzeug herum und öffnete die Beifahrertür.
 
 „Es ist die einzige Kneipe, die noch aufhaben dürfte“, sagte er schulterzuckend. „Ist zwar eine kleine Stadt, aber wenn die Leute am anderen Tag arbeiten müssen … Ist nicht mehr so wie früher.“
 
 Er schaute auf seine Armbanduhr.
 
 „Dreiundzwanzig Uhr fünfzehn“, sagte er. „Zweiunddreißig Euro.“ Er hielt die Innenseite seiner klobigen rechten Hand nach vorne. „Brauchen Sie eine Quittung?“
 
 Maggie schüttelte wortlos den Kopf und bezahlte den Fahrer, der sich daraufhin schwer atmend hinter den Fahrersitz quälte und gemächlich davonfuhr.
 
 Zum alten Hermeskeiler flackerte es von einem offensichtlich defekten Transparent an der Hauswand. Maggie zögerte, doch dann gab sie sich einen Ruck und drückte die schmiedeeiserne Klinke der Gaststättentür nach unten. Ein Geruch nach Zigaretten und abgestandenem Alkohol nahm ihr fast den Atem. Sie starrte in die erstaunten glasigen Augen dreier Männer, die an einem Tisch sitzend, bei ihrem Eintreten die müden Köpfe hoben.
 
 „Es wird langsam Zeit, dass ihr verschwindet. Schleicht euch! Wie man sich nur so zurichten kann.“ Maggie sah in die Richtung, aus der die Stimme kam. Hinter der Theke stand ein kräftiger Mann mit schütterem rotbraunem Haar, offensichtlich der Wirt, und schaute ebenso erstaunt, als sich in seine Aufforderung die Tür öffnete und die Frau eintrat.
 
 „So spät noch auf den hübschen Beinen, junge Frau?“, kam es über seine wulstigen Lippen über der kräftigen, leicht gebogenen Nase und Maggie fühlte den abtastenden Blick des Wirtes, der über ihre hellblaue Bluse mit der darübergezogenen dunkelblauen wollenen Weste, die enganliegenden Jeans und die braunen Straßenschuhe glitt.
 
 „Sie sind sicher, dass Sie sich nicht verlaufen haben?“
 
 Maggie antwortete nicht. Sie sah sich in der Gaststätte um und fixierte angewidert die besoffenen Männer. Einschließlich des Wirts ordnete sie die Gestalten in die gleiche Altersklasse ein. Anfang fünfzig, dachte sie.
 
 „Ich bin Franz Leonhard, der Gastwirt“, sagte der stoppelbärtige Mann mit den lichten rotbraunen Haaren hinter der Theke und zündete sich eine filterlose Zigarette an. „Wollen Sie ein Zimmer? Es ist schon spät. Haben Sie kein Gepäck?“
 
 Maggie überhörte die Fragen.
 
 „Ist das die einzige Gaststätte hier?“
 
 „Ist Ihnen wohl nicht gut genug? Nein, ist es nicht. Aber die anderen haben um diese Zeit alle geschlossen. Doch keine Sorge, junge Frau, die Zimmer sind sauber. Agnes … Agnes ist meine Frau … versteht da keinen Spaß, müssen Sie wissen.“
 
 Franz Leonhard legte seine Zigarette in einem Aschenbecher ab und kam hinter der Theke hervor. Er baute sich vor den vier Gestalten auf, die wie ein jämmerliches Häuflein Elend in den Seilen hingen. Den halbvollen Biergläsern auf dem billigen Kneipentisch konnte man entnehmen, dass nichts mehr ging. Sie waren bis zur Oberkante Unterlippe zu, alle vier.
 
 Es war dreiundzwanzig Uhr zwanzig.
 
 „Also, was ist? Ich brauche auch meinen Schlaf“, hustete Leonhard die Aufforderung über die Theke.
 
 „Einen noch“, lallte der am jüngsten aussehende. „Eine Runde noch. Und du trinkst einen mit. Und die da auch.“
 
 „Es gibt nichts mehr, hast du verstanden? Wenn ihr nicht in zwei Minuten verschwunden seid, setze ich euch eigenhändig an die Luft!“
 
 „Ist ja gut“, gab der Angesprochene mit schweren Augenlidern zur Antwort und rempelte seine glasig dreinschauenden Kumpels an. „Lasst uns verschwinden.“
 
 Die vier Gestalten rappelten sich auf und trotteten mit einem letzten glasigen Blick auf die Frau und den Gastwirt aus der Kneipe. Die Tür fiel mit einem satten Geräusch hinter ihnen zu und die lallenden Wortfetzen entfernten sich mehr und mehr, bis es draußen still wurde.
 
 „Kann ich einen Tee haben, oder ist es bereits zu spät dazu?“, fragte Maggie, während sie sich an einen Tisch setzte und auf das flimmernde Bild des tonlos eingeschalteten Fernsehers schaute. Ein altes Röhrengerät. Was sollte hier auch schon ein neues? Keiner dieser Barbaren, wie die von heute Abend beispielsweise, würde dorthin sehen. Er gehörte einfach dazu, der Fernseher, als bilderbewegende Kulisse. Bei der nächsten Fußball-WM, da würde sich wieder alles um ihn versammeln. Nüchterne und Besoffene. Falls er bis dahin nicht den Geist aufgegeben hatte.
 
 Es vergingen einige Minuten, bis der Wirt den Tee brachte. „Es ist ein Früchtetee“, sagte er. Es klang beflissener. „Irgendeiner. Agnes sagt, er ist gut.“
 
 „Es ist in Ordnung so“, sagte Maggie, ohne auf den Tee zu blicken.
 
 „Meine Frau sagt, sie könne Ihnen eine Kleinigkeit zu essen machen. Wenn Sie möchten“, meinte Leonhard und sah Maggie erwartungsvoll an.
 
 Maggie schüttelte verneinend den Kopf. „Danke. Ich bin müde. Ein Zimmer wäre gut. Für ein paar Tage. Mit Frühstück.“
 
 „Das geht in Ordnung“, sagte der Wirt. „Sie sehen müde aus. Ich werde Agnes Bescheid sagen, damit sie alles herrichtet. Wenn Sie gleich noch das Anmeldeformular ausfüllen, Frau …“
 
 „Kollinger. Margreth Kollinger.“
 
 „Sie haben kein Gepäck, Frau Kollinger? Wissen Sie schon, wie lange Sie hierbleiben wollen?“
 
 Maggie schüttelte den Kopf.
 
 „Kann ich noch nicht sagen“, antwortete sie leise. „Vielleicht länger. Ich habe einige Dinge hier zu erledigen.“

    
        Kapitel 4

     „Wie? 1994 bis 1996 Sagen Sie? Da können Sie lange im Internet suchen. Es tut mir leid, junge Frau, aber die Artikel aus dieser Zeit sind bei uns noch nicht elektronisch erfasst. Diese Art der Archivierung gibt es in unserer Redaktion erst seit … warten Sie mal … seit dem Jahr 2000, glaube ich. Damals …“
 
 „Das bedeutet, Sie können mir nicht weiterhelfen?“
 
 „Nein, nein. Nicht so hastig, junge Frau.“ Der Redakteur des Trierischer Volksfreund durchmaß mit großen Schritten das langgezogene schmale Büro der Zeitungsfiliale in der Hermeskeiler Innenstadt. Maggie sah ihm nach, doch ihre Gedanken kannten nur ein Ziel: die Presseberichte aus jenen Tagen, als ihr Vater zu Tode kam.
 
 Redakteur Steiner, ein schlanker Mann in den Dreißigern –seine blonden Haare waren kurz geschnitten bis auf eine Strähne an der linken Seite, die er aus dem Mundwinkel ständig aus seinen Augen blies- kam zurück und hielt eine Visitenkarte in der Hand.
 
 „Sie müssen nach Trier in die Zentrale. Dort sind alle Artikel seit Bestehen unserer Zeitung abgelegt. Man wird Ihnen zeigen, wie Sie sich im Archiv zurechtfinden können. Hier, nehmen Sie. Dieser Kollege …“, der Redakteur schaute auf die Visitenkarte, als sei ihm der Name des dort Aufgeführten völlig fremd. „Dieser Kollege, Klaus Krämer heißt er, wird Ihnen weiterhelfen. Aber die Suche ist nicht umsonst.“ Der Redakteur kicherte. „Wäre sie umsonst, könnte man sie ja im Internet durchführen. Aber, keine Sorge, sehr teuer ist es nicht.“
 
 Maggie nahm die Karte an sich und sah in das blasse Gesicht des Redakteurs, der sich kurz über einen nicht vorhandenen Kinnbart strich und auf etwas zu warten schien.
 
 „Danke“, sagte sie und irgendwie fühlte sie tatsächlich so etwas wie Dankbarkeit. Ihre Suche hatte begonnen. Hier an dieser Stelle, in diesem Büro der Redaktionsfiliale. Sie würde nicht rasten, bis sie die Männer gefunden hatte, die ihr Leben und das ihrer Familie zerstört hatten.
 
 „Danke“, sagte sie noch einmal. Der Redakteur lächelte und beugte sich leicht nach vorne, wobei ihm die Strähne seines dunkelblonden Haares über das rechte Auge fiel. „Suchen Sie etwas Bestimmtes, Frau …?“, fragte er und blies die Strähne aus seinem Sichtfeld.
 
 „Meg“, sagte die junge Frau freundlich. „Nennen Sie mich Meg.“
 
 „Steiner. Albert Steiner. Entschuldigen Sie ... Meg. Es geht mich nichts an, tut mir leid. Wenn ich Ihnen wieder einmal behilflich sein kann, ich stehe stets zu Diensten.“
 
 Sie lächelte. Der Mann war ihr irgendwie sympathisch. Sie nickte. Vielleicht würde sie darauf zurückkommen. Sie würde seine Hilfe in Anspruch nehmen, sollte es einmal erforderlich sein.
 
 Ihr nächster Weg führte sie zu einem kleinen Gebrauchtwagenhandel, wo sie nach kurzem Feilschen einen kleinen ockerfarbenen Fiat Cinquecento erstand.
 
 „Wir werden ihn gleich zulassen“, sagte der Verkäufer beflissentlich. „Kommen Sie in einer Stunde wieder.“
 
 Maggie nutzte die Zeit für einen Stadtbummel. Sie schlenderte durch ein Kaufhaus, kaufte dies und das, etwas Wäsche und Toilettenartikel, eine neue Handtasche. In der Sportabteilung fiel ihr Blick auf ein in Reih und Glied aufgestelltes Sortiment von Baseballschlägern. Sie spürte, wie sich ihr Herz verkrampfte und sie schloss die Augen.
 
 Wie durch einen Schleier sah sie ihren Vater auf dem Boden des Wohnzimmers liegen, den Kopf in einer großen Blutlache. Sie sah das Gesicht des Schlägers, der nach der Tat zufrieden mit dem Schläger in seine Handfläche schlug. Sie sah die flehenden Blicke ihrer Mutter, die auf sie gerichtet waren und ihre Gedanken beeinflussten.
 
 Maggie wollte den Blick von den Baseballschlägern abwenden, doch sie fühlte sich magisch zu ihnen hingezogen. Ihre Hand streckte sich aus und ergriff den, der ihr vom Material her das wenigste Gewicht zu haben schien. Sie versuchte ihn mit der rechten Hand am Schaft festzuhalten und mit der Keule in ihre linke Handfläche zu schlagen. Doch ihr fehlte dazu die Kraft, zu schwer war er für die Handhabung einer einzelnen weiblichen Hand. Dann fasste sie den Schläger mit beiden Händen und hob ihn über den Kopf und wunderte sich, wie problemlos ihr dies gelang. Ihre Augen verengten sich.
 
 „Ihr werdet büßen“, flüsterte sie. „Alle werden ihr bezahlen für das, was ihr uns angetan habt.“
 
 Zwei Stunden später parkte Maggie ihren kleinen Fiat vor der Bibliothek des Trierer Priesterseminars. Beim Volksfreund hatte man ihr nicht weiterhelfen können. „Es tut mir sehr leid, junge Dame“, hatte ein höflicher Redakteur ihrer Hoffnung vorerst einen Strich durch die Rechnung gemacht. „In den Neunzigern wurde hier noch nichts elektronisch erfasst. Wir haben zwar Bände klassisch auf Papier und gebunden im Hause, Die sind aber leider nur zur internen Nutzung.“
 
 Doch der Redakteur hatte ihr den Rat gegeben, in der Bibliothek des Priesterseminars ihr Glück zu versuchen.
 
 „Ich stand vor etlichen Jahren für meine Magisterarbeit vor einem ähnlichen Problem und habe mich einige Wochen in der Bibliothek des Priesterseminars vergraben“, verriet er. „Dort kann man alte Bände mit gesammelten Zeitungsausgaben über Jahrzehnte hinweg öffentlich einsehen.“
 
 Dankbar hatte Maggie das Verlagshaus verlassen und nun wartete sie auf den Geistlichen in dunkelgrauem Anzug, der sie gebeten hatte, sich einen Moment zu gedulden.
 
 Während sie ihre Handtasche mit der rechten Hand an ihren Körper drückte, sah sie sich in dem geräumigen Raum um. Ein Lesesaal für die Studenten, dachte sie. Eine Bibliothek. Ihr Blick glitt über die hohen Einbauschränke, die den Raum mächtiger erscheinen ließen, über die darin angeordneten Bücher und über überdimensionale Gebinde. Sie überlegte, ob sich darin die Zeitungen befänden, auf deren Suche sie war.
 
 Sie sah dem Geistlichen nach, der sich ihrer angenommen hatte. Doch ihn schienen die Exemplare, die Maggie ins Auge gefasst hatte, nicht zu interessieren.
 
 „Die Jahre 1994 bis 1996“, hatte ihm Maggie gesagt. „Ich möchte mir die Zeitungsberichte aus diesem Zeitraum ansehen. Es geht um eine Ermittlungssache, einen Strafprozess. Sie wissen ja, die Gerichte. So was kann sich über Jahre hinziehen.“
 
 Der Geistliche nickte nachdenklich und zustimmend. „Ich werde Ihnen die Jahre raussuchen.“
 
 Der in Grau Gekleidete war groß und schlank. Maggie beobachtete ihn, wie er an der gegenüberliegenden Wand aus einem Fach über sich mehrere übergroße Gebinde herausnahm, ohne eine Leiter benutzen zu müssen. Wenn sie jemand nach dem Alter des Mannes gefragt hätte, sie hätte kaum eine Antwort geben können. Irgendwie sah er jugendlich aus, von seiner Statur zumindest. Aus der Nähe betrachtet wurden die Zeichnungen des Lebens präsenter. Zwischen 40 und 60 schätzte sie das Alter des Geistlichen ein. Sie schüttelte kurz den Kopf. Unsinn. Was sollte sie sich mit dem Alter eines Priesters befassen, der vielleicht jünger aussah, als er es war.
 
 Der Geistliche hatte zwei der Gebinde, bei denen es sich offensichtlich um Tageszeitungen handelte, auf einem kleinen Transportwagen mit Rollen abgelegt. Die restlichen stemmte er nacheinander wieder in ihre ursprüngliche Position, einen Meter über seinem Kopf. Dann kam er zu Maggie herüber.
 
 „Trierischer Volksfreund. Die Jahre 1994 bis 1996.“
 
 Er schob den Wagen neben den Tisch und legte eines der beiden Exemplare vor sie ab. „Wenn Sie mich brauchen, Sie finden mich dort hinten an meinem Schreibtisch.“
 
 Maggie sah dankbar zu dem Geistlichen auf und nickte.
 
 „Danke“, sagte sie und schlug das Buch mit der Bezeichnung Trierischer Volksfreund, Sammlung des Jahres 1993 auf.
 
 Die eichenholzumrahmte Uhr über der Eingangstür zeigte 13:45 Uhr an. Maggie sah sich um. Außer ihr und dem Geistlichen befanden sich nur wenige Leser im Raum. Sie schlug das Buch auf. Dann vergaß sie die Zeit. Gegen 17 Uhr verließ sie das Priesterseminar. In ihrer Handtasche befand sich nun neben ihrer kleinen Pistole ein Bündel von Fotokopien, die ihr der Geistliche für wenige Euro gefertigt hatte.
 
 Ihr Gesicht war blass und ihr Gesichtsausdruck hatte etwas Entschlossenes. Sie machte sich auf den Weg zurück nach Hermeskeil. Auf den Weg in die Vergangenheit. Dorthin, wo vor 18 Jahren das Unheil seinen Lauf genommen hatte.

    
        Kapitel 5

     Mit gestreckten Armen schob Reporter Hans Satorius sich an der Schreibtischkante ab, wobei sein Oberkörper in der beweglichen Lehne seines Bürostuhls nach hinten wippte. Noch vor einigen Tagen hätte er sich diese luxuriöse Ruhestellung maximal für einige Sekunden gönnen können. Doch momentan war die Situation eine andere, eine vorübergehend bessere. Es ist jedes Jahr um diese Zeit dasselbe: Der redaktionelle Stress fährt innerhalb kürzester Zeit auf halbe Kraft zurück. Man nimmt nicht nur seine Kollegen in den Großraumbüros als umherhuschende Gestalten wahr, man erkennt sie sogar als lebende menschliche Wesen. Was in der übrigen Jahreszeit während des Dienstes undenkbar ist, tritt nun ein. Man spricht miteinander. Die Redakteure des Trierischer Volksfreund warten einerseits das ganze Jahr auf diese nachrichtenarme Zeit, an der teils die Politiker schuld sind, da sie das Land verlassen und irgendwo versuchen, einen Urlaub ohne Medien zu verbringen. Auch die Sport-Ligen gehen in die Sommerpause und so überbrücken die Medien diese Zeit mit Berichten über Personen und Ereignissen, für die sonst kein oder nur wenig Platz in einem Zeitungsblatt vorhanden wäre.
 
 Sommerloch nennt man so etwas.
 
 Nun war es da, dieses Sommerloch, und plötzlich stellte sich etwas ein, das man vor Beginn dieses Phänomens nicht erwartet hätte. Man sehnte sich den Stress der vergangenen Wochen herbei, wartete sehnsüchtig auf jede noch so kleine Sensation. Doch das Sommerloch lässt sich in dieser Hinsicht nicht umkehren. Kontinuierlich grasen Redakteure und Mitarbeiter ihre Regionen nach personellen Storys oder halbwegs interessanten Ereignissen ab.
 
 Satorius sah durch das riesige Fenster des Verlagshauses auf den blauen Himmel, die Wolken, die langsam in Richtung Süden zogen, große Teile des blauen Himmels dabei offenlassend.
 
 Urlaub! Er überlegte, wann sein Urlaub fällig würde. Jetzt im Sommerloch war ein großer Teil der Kollegen unterwegs in vermeintlich sonnigere Gefilde. Doch die Welt machte einen Klimawandel durch, der diesen Kollegen hier und da die Erkenntnis brachte, ihren Urlaub besser in der Heimat zu verbringen.
 
 „Urlaubsgedanken?“
 
 Satorius sah von unten her über den Rand seiner Lesebrille direkt zu seinem seinen Kollegen Jörg Schmieder auf, der ihn, einen schmalen Ordner in der Hand haltend, lächelnd ansah.
 
 „Weiß nicht, ob das der richtige Zeitpunkt wäre“, gab Satorius lakonisch zur Antwort. „Jetzt, da die ruhige Phase des Jahres in unserem Reporterdasein Einzug gehalten hat.“
 
 „Na ja, bei uns beiden kommt es sicherlich nicht so unbedingt auf die Jahreszeit an, was meinst du?“
 
 Satorius wusste, was er meinte. Beide teilten das gleiche Schicksal. Oder nein, Schicksal war der falsche Ausdruck. Zustand wäre zutreffender. Er und Schmieder waren Junggesellen. Unverheiratet. Ungebunden.
 
 „Genau“, antworte Satorius schließlich. „Du hast Recht. Wir sind frei in unseren Entscheidungen und können unseren Urlaub nehmen, wann wir Lust dazu haben.“
 
 „Und wenn die Redaktionsleitung es uns erlaubt. Was sind deine bevorzugten Themen in dieser … Sommerflaute?“
 
 Satorius dachte kurz nach. „Ich weiß nicht“, antwortete er stirnrunzelnd. „Was kommt eben. Vielleicht gibt es wieder einen Störfall in Cattenom oder die Feuerwehr wird zu einem Einsatz gerufen. Eine Katze, die von einem Baum geholt werden muss.“
 
 „Unsinn“, sagte Schmieder lächelnd in bedächtigem Ton. Bedächtigkeit war seine Stärke. Es gab kaum etwas, das ihn über Gebühr aufregen konnte. „Katzen kommen immer alleine runter. Oder hast du schon mal eine tote Katze auf einem Baum gesehen?“
 
 „Du weißt schon, was ich meine“, gab Satorius nun fast mürrisch zur Antwort, um seine gute Laune jedoch sogleich wiederzufinden. „Ein Gutes hat das Ganze schon. Ich werde meinen Geburtstag in aller Ruhe feiern können, wie im vergangenen Jahr und im Jahr davor.“
 
 „Aber in diesem Jahr ist es ein runder, mein Freund. Steht deine Einladungsliste schon? Du wirst deinen Vierzigsten doch nicht alleine feiern wollen?“
 
 Satorius stand auf und reckte sich. „Wir werden sehen. Vielleicht …“
 
 Mitten im Satz wurde er durch eine weibliche Stimme, begleitet vom Klopfen von Stöckelschuh-Absätzen, unterbrochen.
 
 „Meine Herren, nichts zu tun? Ich glaube, das können wir ändern.“
 
 Wie auf Kommando drehten sich die beiden um und vor ihnen stand Margit Klausner, Leiterin der Reporter-Abteilung. Sie zeigte ihnen die gesamte Breitseite ihrer blendend weißen Zähne, die im krassen Kontrast zu ihrem schwarzen Kostüm standen und dennoch wieder zum Kragen ihrer weißen, leicht dekolletierten Bluse passten. Ihre schmale Brille mit den dunkel umrandeten rechteckigen Gläsern verlieh ihrer Erscheinung eine gewisse weibliche Strenge, die noch durch die zu einem Knoten zusammengefasten schwarzen Haare verstärkt wurde. Obwohl sie erst um die dreißig war, das genaue Alter verschwieg sie bisher mit Erfolg, machte sie diesen Job bereits seit zwei vollen Jahren und auch die männlichen Kollegen waren sich darin einig: Sie machte ihre Sache gut.
 
 „Wie wär`s mit einer Story zum Aufwärmen?“, fragte sie unvermittelt und sah von einem zum anderen.
 
 „Zum Aufwärmen?“ Satorius schien nicht zu verstehen. „Und was kommt danach?“
 
 „Mit Aufwärmen meine ich eine Story, die schon einmal durch den Blätterwald rauschte. Vor fünfzehn oder sechszehn Jahren. Eine schlimme Geschichte. Für die Betroffenen. Für uns war sie ein medialer Segen. Und es geschah während der Zeit eines Sommerlochs. Hansi, du kümmerst dich darum, okay?“
 
 Eine Drehung ihres Handgelenks wischte den schmalen Ordner auf den Schreibtisch, genau vor Satorius Nase.
 
 „Was ist das?“ Ungläubig sah er erst auf das Papierbündel, dann auf die lächelnde Kollegin.
 
 „Alles das, was damals passierte, steht darin, der ganze Schriftkram, die gesammelten Zeitungsartikel, Kommentare, Meinungen und natürlich alles über die zahlreichen Gerichtsverhandlungen.“
 
 „Aber …“
 
 „Sieh es dir in Ruhe an. Mach eine neue Geschichte daraus. Stelle fest, was mit den Tätern und den Opfern geschehen ist. Wie sie heute leben, was sie tun. Rede mit ihnen, ich garantiere, es wird eine interessante Story.“
 
 Satorius wollte etwas sagen, doch er brachte kein Wort heraus. Im Weggehen sagte Margin Klausner: „Du hast zwei Wochen. Streng dich an. Unsere Leser brauchen die Story. Es geschieht zu wenig in dieser Gegend. Da ist man dankbar für interessant aufgewärmte Kriminalgeschichten.“
 
 Das Klappern ihrer Stöckelschuhe entfernte sich und schließlich war es ruhig. Weder Satorius noch Schmieder sagten ein Wort. Sie sahen sich an und blickten wie auf Kommando in die Richtung, wo eine Tür schlug.
 
 „Dann mal viel Spaß, Hansi“, sagte Schmieder schließlich mit einem schiefen Lächeln und drehte sich auf dem Absatz um. „Wenn du Hilfe brauchst … bitte mich nicht darum. Das Sommerloch, verstehst du? Ich habe es mir redlich verdient.“

    
        Kapitel 6

     Jörg Dellmann war matt und ermüdet. Der heutige Tag hatte ihn geschlaucht wie selten zuvor. Die Arbeit bei der städtischen Müllabfuhr hing ihm aus dem Hals heraus. Anders konnte er es nicht beschreiben. Tagaus und tagein auf der Stehrampe am Heck des Müllwagens zu verbringen mit der einzigen Abwechslung, dass er zwischendurch volle stinkende Abfalltonnen in die Automatik einhängte und abwartete, bis das Schlagen des Entleerungs-Mechanismus endlich vorbei war und er die Tonne wieder auf dem Gehweg platzieren konnte.
 
 Dellmann schlenderte durch die Hauptstraße der Hermeskeiler Innenstadt und hatte ein bestimmtes Ziel vor Augen. In seiner Stammkneipe würde er sich einige Drinks gönnen, vermutlich mehr, als es sonst der Fall war. Den Frust würde er ersäufen, ehe er auf seinem seit Tagen nicht mehr gemachten Bett in einen komaähnlichen Schlaf fallen würde. Niemand würde ihn vermissen, wenn er heute die Zeit vergaß, denn niemand wartete auf ihn. Er lebte alleine und daran wollte er auch so schnell nichts ändern. 44 Jahre war er alt, mehrere Beziehungen hatte er verschlissen und daraus eine Lehre gezogen, nämlich die, dass eine Heirat für ihn nie in Frage kommen würde.
 
 Jede seiner Verflossenen hatte ihn hintergangen, ihn mit anderen Männern betrogen. Mit Männern, die sich finanziell besser standen als er. So waren es immer nur kurze Beziehungen gewesen. Dass die Frauen auf ihn flogen, war ihm bewusst. Er hatte eine stattliche Figur, die dunklen gewellten Haare über dem wohlgeformten Gesicht mit den dunkelbraunen Augen hatte er nach hinten gelegt und ab und zu fiel ihm eine Strähne über das rechte Auge. Die Winkel seines vollen Mundes hatten sich in den vergangenen Jahren leicht nach unten bewegt und spiegelten seine zunehmende Unzufriedenheit wieder.
 
 Inzwischen war die Dämmerung hereingebrochen und ein Blick auf seine Armbanduhr sagte ihm, dass es kurz vor sieben am Abend war.
 
 Als sich die Tür Zum alten Hermeskeiler hinter ihm schloss und er die rauch- und alkoholgeschwängerte Luft einatmete, das Raunen an den Tischen und die Diskussionen an der Theke, vernahm, da fühlte er sich plötzlich geborgen, glaubte er sich unter seinesgleichen, selbst, wenn ihm die meisten der Gäste fremd waren.
 
 „Ein Bier, Franz, und einen Klaren“, bestellte er, nachdem er sich einen Platz am Ende des Tresens ausgesucht hatte, dort, wo er sich etwas freier bewegen konnte, als mitten unter den anderen Thekenstehern.
 
 „Kommt“, antwortete Franz Leonhard, der Wirt und machte sich sogleich am Zapfhahn zu schaffen. „Aber heute hältst du den Ball flach, verstanden? Um zehn ist hier dicht.“
 
 Dellmann winkte ab. Er wusste, was der Wirt meinte. Es kam schon mal vor, dass er im Suff einen Streit vom Zaun brach und eigentlich musste er Leonhard dankbar sein, dass er ihm bislang kein Hausverbot erteilt hatte.
 
 Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Theke und ließ seinen Blick durch die Gaststube streifen. Einige Gäste saßen an den Tischen und verspeisten ihre Mahlzeiten. An einem Tisch saß eine Gruppe Halbwüchsiger und diskutierte. Am Ende des Raumes hatte eine junge blonde Frau Platz genommen und wartete, Teller und Besteck vor sich, offensichtlich auf das von ihr bestellte Essen.
 
 Sie ist allein, dachte er vor sich hin. Abends in einer Kneipe und dann allein. Aber vielleicht kommt ihre Begleitung ja noch. Wie alt sie wohl sein mag, rätselte er. Dreißig? Nein, so alt war sie nicht, vielleicht drei oder vier Jahre jünger.
 
 Dellmann beobachtete, wie die junge Frau nach einer Zeitschrift griff und darin blätterte. Dann erhob sie ihren Blick und schaute kurz in seine Richtung. Ihre Blicke trafen sich für einen Moment, dann wandte sich die Frau wieder ihrer Lektüre zu.
 
 Dellmanns Blick wanderte weiter, widmete sich flüchtig den essenden Gästen und tastete nun die Thekensteher ab. Heute Abend war niemand dabei, den er kannte. Er suchte die Kneipe von Franz Leonhard hier und da in der Woche auf, wie er es auch mit anderen Gaststätten hielt und manchmal traf er Arbeitskollegen oder flüchtige Bekanntschaften, mit denen er sich über Belangloses unterhielt. Doch heute war es anders. Er kannte niemanden der Männer. Es schienen alles Einheimische zu sein, die ihre Zeit an der Theke abstanden. Er erkannte es an dem Dialekt. Doch es gab eine Ausnahme. Ein junger Mann, der ebenso alleine an der Theke stand wie er selbst, sprach feines Hochdeutsch. Dellmann hörte es, als der Mann ein weiteres Bier bestellte und mit dem Wirt einige Worte wechselte.
 
 Er bestellte ein weiteres Bier und nach kurzem Überlegen auch noch einen Schnaps dazu. Er spürte den brennenden Stoff seine Kehle hinunterrinnen und fühlte ein wohliges Gefühl, das seinen Körper durchflutete.
 
 Als er sich umdrehte und sein Blick noch einmal über die Gäste glitt, begegnete er erneut dem Blick der jungen Frau, die ihn zu beobachten schien. Doch dann wandte sie sich wieder ihrer Illustrierten zu.
 
 Dellmann sah auf die Uhr und bestellte ein letztes Glas. Er fühlte Müdigkeit aufkommen und wollte nur noch nach Hause. Sein Blick streifte noch einmal über die Gäste an der Theke. Der junge Mann stand nun an einem Spielautomaten, direkt neben ihm. Als ihre Blicke sich trafen, nickte er ihm kurz zu. Es war ein freundliches Nicken. Während der Automat nach einer Gewinnmöglichkeit suchte, griff der Mann zu seinem Bierglas, das neben dem von Dellmann stand und prostete ihm zu. Dann widmete er sich wieder dem Spielautomaten.
 
 Dellmann zahlte seine Zeche und trank sein Glas leer. Dann nickte er zum Abschied in die Richtung des Wirtes, doch irgendetwas bewegte ihn, sich noch einmal umzudrehen und zu der Frau am Tisch am Ende des Raumes hinüberzusehen. Ihr Blick war auf ihn gerichtet, so, als habe sie ihn die ganze Zeit über beobachtet. Auch als ihre Blicke sich trafen, hielt sie dem seinen stand und Dellmann war es, als transportiere ihr Blick ein höhnisches Lächeln zu ihm herüber.
 
 Für einen Moment überkam ihn der Gedanke, zu der Frau hinüberzugehen, sie zu fragen, ob sie ihn kenne, ob sie etwas von ihm wolle. Doch dann schüttelte er den Kopf, als wolle er böse Gedanken verjagen. Was soll so eine schon von ihm wollen? Schnell schaute er noch einmal zu ihr hinüber, doch sie hatte sich bereits wieder in ihre Zeitschrift vergraben und beachtete ihn nicht.
 
 Entschlossen drehte Dellmann sich um. Kurz darauf fiel die Lokal-Tür hinter ihm zu.

    
        Kapitel 7

     Kriminaloberrat Peter Krauss eilte durch den Flur der fünften Etage des Trierer Polizeipräsidiums und blieb schließlich vor der Tür mit den Namensschildern KHK Spürmann und KOK`in Schiffmann stehen. Er schüttelte unwillig den Kopf, als er das Schild mit dem Namen Spürmann mit den Fingernägeln herauszog und in seiner Hand zerknüllte.
 
 Spürmann gab es nicht mehr hier in Trier, nicht mehr in diesem Zimmer. Die Position des Leiters der Mordkommission der Trierer Kriminalpolizei war seit über einem Monat vakant. Kriminalhauptkommissar Heiner Spürmann hatte der Ruf einer Dozenten-Stelle im Ausbildungszentrum der Bereitschaftspolizei in Hahn ereilt und er hatte angenommen. Mit Lisa, seiner Lebensgefährtin hatte er seine Zelte in Forstenau abgebrochen und sich seiner neuen Aufgabe als Lehrer für den polizeilichen Nachwuchs zugewandt. Lisa war glücklich über diese Entscheidung. Das ständige Alleinsein an den meisten Wochenenden und vielen Abenden würde Vergangenheit sein. Die geregelte Arbeitszeit auf dem Hahn würde nicht mehr den jährlichen Urlaubswünschen im Wege stehen, die in Forstenau immer in den Hintergrund getreten waren.
 
 Auf der anderen Seite fiel es Lisa schwer, die vertraute Umgebung, die Freunde und besonders ihrem geliebten Kirchenchor Adieu zu sagen.
 
 Heiner Spürmann würde seinen Stammtisch im Hochwaldstübchen vermissen. Es gab noch eine Sause zum Abschied und alle waren gekommen. Förster Florian Glasheber, Ortsbürgermeister Detlef Hildebrandt, Feuerwehrchef Siegfried Brandel und Heimatforscher Dieter Lauheim. Pastor Adalbert Schaeflein verkündete bei dieser Gelegenheit, dass er demnächst seine Pensionierung antreten und im Saarland Wohnung beziehen werde.
 
 Besonders herzlich wurde Spürmann von Siggi und Lissy Vollmann, den Betreibern der kleinen Gaststätte, verabschiedet. Zu ihnen bestand eine echte Freundschaft, seit sich Spürmann nach dem Todesfall Rietmeier für Siggi stark gemacht hatte. Er hatte damals nachweisen können, dass Siggi nicht der Mörder des Toten im Tann war.
 
 Auf der Dienststelle ließ Spürmann seine Kollegin Leni Schiffmann zurück, mit der er seit Jahren ein funktionierendes und erfolgreiches Team gebildet hatte. Spürmann hatte sie vor vollendete Tatsachen gestellt, sie und Heinz Peters vom Erkennungsdienst, mit dem ihn eine freundschaftliche Beziehung verband. Doch das war nun mal des Lebens Lauf. Es würde weitergehen, auch ohne Spürmann.
 
 Krauss als verantwortlicher Leiter der einzelnen Inspektionen hatte sich um Ersatz bemüht. Der Neue würde heute seinen Dienst antreten. Kraus schaute auf seine goldene Armbanduhr, die sich mit ihrem Glanz von dem dunkelblauen Ärmel seines feinen Tuchanzugs abhob und schüttelte ärgerlich den Kopf. Schon neun Uhr. Ein Dienststellenleiter, der gleich am ersten Tag zu spät kam. Das waren ja schöne Aussichten. Womöglich machte er gleich am ersten Arbeitstag von der gleitenden Arbeitszeit Gebrauch.
 
 Krauss schüttelte erneut verständnislos den Kopf, klopfte kurz an und öffnete die Tür zum Büro.
 
 „Na, Frau Schiffmann. Noch in Trauer?“, sagte er, bevor er ein Guten Morgen hinzufügte. „Um diese Zeit“, er sah erneut auf seine Uhr, „um diese Zeit wird Ihr Ex-Kollege Spürmann bereits die Schulbank mit dem ihm anvertrauten Nachwuchs drücken. Was glauben Sie? Ist es das, was er immer wollte? Sagen Sie nichts. Ich werde es Ihnen sagen: Ich habe das Gefühl, er hat einen Fehler gemacht.“
 
 Als Leni nicht antwortete und ihn nur ansah, fügte er hinzu: „Ich kann Ihren Kollegen nicht verstehen. Einer, der die Praxis so liebte wie er, macht sich zum Theoretiker auf einer Polizeischule.“
 
 „Heiner ist kein Theoretiker“, nahm Leni ihren Ex-Kollegen in Schutz. „Aber vielleicht ist es ja von Vorteil, wenn auf einer Polizeischule auch einmal praxisorientiert geschult wird. Es müssen ja nicht immer Dozenten unterrichten, die gleich nach ihrem Examen, ohne jegliche Praxis, vor eine Klasse mit Polizeischülern gestellt werden.“
 
 „Haben Sie solche Erfahrungen gemacht, Frau Schiffmann? Vergessen Sie nicht: Ich war auch ein paar Jahre als Dozent tätig.“
 
 Leni schwieg und vertiefte sich in ihre Akten. Ihr war es nicht verborgen geblieben, dass auch Krauss einer derjenigen war, die nur mit der Praxis der zum Praktikum abgeordneten Beamten glänzen konnten.
 
 „Ich hörte, wir bekommen einen neuen Kollegen?“, fragte Leni und hob ihren Blick wieder aus dem Aktenbündel.
 
 „Sie bekommen einen neuen Chef, Frau Schiffmann.“ Krauss sah wiederum auf seine Uhr. „Er müsste eigentlich schon hier sein. Gleich am ersten Tag zu spät zu kommen, das ist auch keine Art.“
 
 „Er wird sich auf die gleitende Arbeitszeit eingerichtet haben. Das ist sein gutes Recht“, sagte Leni und es klang irgendwie vorlaut.
 
 In die Bemerkung hinein klopfte es und die Tür wurde eine Körperbreite weit geöffnet. Ein männlicher Kopf mit einem freundlichen Gesicht und dichtem, nach hinten gekämmtem dunkelblonden Haar erschien in der Öffnung und schaute erst auf Leni, dann auf Krauss. „Sie sind …?“, fragte Kraus verunsichert.
 
 Dann erschien die ganze Gestalt des Mannes in der Tür, die er mit seinem rechten Fuß ganz aufstieß. Der Grund dafür wurde sogleich offenbart. Unter den rechten Arm geklemmt schleppte er eine mannshohe, braune Puppe aus Leder in den Raum. Er schaute sich kurz um, wobei er einen Zopf offenbarte, in dem er seine langen Haare gefangen hatte. Er stellte die Puppe neben der Tür gegen einen Aktenschrank. Dann wandte er sich den beiden staunend Zusehenden zu.
 
 „Overbeck. Kriminalhauptkommissar. Tut mir leid, ich habe mich etwas verspätet. Kein Navi. Muss mir schnellstens eines zulegen. Brauche ich hier mit Sicherheit.“
 
 Er gab Krauss, dessen Gesicht sich angesichts der kraftvollen Begrüßung leicht verzerrte, die Hand und steuerte auf Leni zu, die wegen seines fragenden Gesichtsausdrucks grinsen musste.
 
 „Leni Schiffmann. Sie sind der Neue? Mein neuer Chef?“
 
 „Mein Name ist Krauss. Peter Kraus. Kriminaloberrat. Ich bin hier der Inspektionsleiter und warte schon … “, unterbrach Krauss das Vorstellungsgespräch und sah demonstrativ auf seine Uhr, „seit eineinhalb Stunden auf Sie.“
 
 „Ich sagte es bereits: Kein Navi“, antwortete Overbeck und Leni stellte mit Vergnügen fest, dass ihm die Autorität Krauss` nicht in seiner Art behinderte. Er deutete auf den freien Bürostuhl Leni gegenüber. „Das ist mein Platz?“
 
 „Als Chef steht Ihnen ein Einzelzimmer zu. Wenn Sie mit mir kommen, ich zeige es Ihnen“, sagte Krauss und machte Anstalten, den Raum zu verlassen.
 
 „Warten Sie, Herr … Krauss. Eine Frage: Wo hatte mein Vorgänger seinen Platz?“
 
 Bevor Krauss antworten konnte, zeigte Leni mit ihrem ausgestreckten Arm auf den Schreibtisch, der dem ihren gegenüber stand. Er war leer, nicht ein Blatt Papier lag darauf, ein bequemer Sessel stand davor.
 
 „Dann möchte ich hier bleiben“, stellte Overbeck fest, ließ sich auf den Bürostuhl fallen und rollte, auf ihm sitzend, hinter Spürmanns ehemaligen Schreibtisch. „Es sei denn, Sie würden lieber auf meine Anwesenheit verzichten.“ Fragend sah Overbeck Leni an.
 
 „Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist …“, versuchte Krauss ihn umzustimmen, doch Leni ergriff die Initiative.
 
 „Ich freue mich auf eine gemeinsame Zusammenarbeit.“ Dann hielt sie ihm ihre Hand hin. „Unter Kollegen ist man per Du. Ich heiße Leni.“
 
 „Overbeck. Ich freue mich ebenfalls. Ich glaube, wir werden ein gutes Team.
 
 „Overbeck? Und wie noch?“
 
 „Einfach Overbeck. Alle sagen nur Overbeck.“
 
 Hinter ihnen schloss sich die Tür. Krauss hatte das Zimmer verlassen.
 
 „Warum hast du dir gerade Trier ausgesucht?“, fragte Leni, um keine Debatte über den Namen Overbecks zu beginnen. Das würde sie sich für später aufbewahren, nahm sie sich vor. „Was war deine letzte Dienststelle?“
 
 „Ludwigshafen. Mordkommission Ludwigshafen. Du heißt also Leni?“
 
 Leni nickte.
 
 „In Ludwigshafen kannte ich eine Lena Odenthal. War aber nicht in meinem Team. Eine Streberin. Arbeitet dort mit einem Deutsch-Italiener zusammen. Warum ich weg wollte? Du wirst es nicht glauben, es hat ganz einfach damit zu tun, dass mir die Luft dort im wahrsten Sinne des Wortes zu dick wurde. Die Industrie, verstehst du?“
 
 „Verstehe. Erzähle mir mehr über dich.“
 
 „Freut mich, dass du dich für mich interessierst. Ich bin sechsunddreißig, einen Meter und zweiundachtzig groß, wiege 80 Kilo und bin Single, also noch zu haben.“
 
 „Was schleppst du denn da mit dir rum?“
 
 Leni zeigte auf die lederne Puppe, die Overbeck neben dem Aktenschrank abgestellt hatte.
 
 „Ach das. Das ist Billy, meine Trainingspuppe.“
 
 „Du boxt?“
 
 „So etwas Ähnliches. Karate, Aikido, Judo. Kampfsport eben. Das dort ist mein Trainingspartner.“
 
 „Was macht er hier in diesem Büro?“
 
 „Ich hatte ihn eigentlich nur für das Büro gedacht. Für meine Wohnung habe ich noch einen. Mal sehen, wo ich ihn hinstellen kann“, sagte er nachdenklich.
 
 Overbeck sah sich im Raum um, der im Vergleich zu den meisten Büros im Präsidium das doppelte Volumen hatte.
 
 „Ach ja, dort hinten in der Ecke, das wäre ein guter Platz. Allerdings nur, wenn du nichts dagegen hast?“
 
 Overbeck sah Leni fragend an.
 
 „Nee, nee, mach du nur“, antwortete Leni irritiert und sah ihm dabei zu, als er die Puppe, der man ihr Gewicht nicht ansah durch den Raum zog. Dann stemmte er sich mit dem Rücken gegen den Schrank, der in der von ihm ausgewählten Ecke stand, und schob ihn soweit zur Seite, wie er glaubte, dass es nötig sei. Dann stellte er die Puppe, die etwa seine Körpergröße hatte, in der Ecke ab und trat ein paar Schritte zurück. Er schien zufrieden, denn er nickte und drehte sich lächeln zu Leni um.
 
 „Ist ein angenehmer Zeitgenosse“, sagte er lachend. „Er ist stumm und verschwiegen. Und er schlägt nicht zurück.“
 
 „Jetzt sag mir doch mal, wozu der gut ist? Hast du vor, hier in diesem Raum zu trainieren?“
 
 „Nein, wo denkst du hin. Trainieren tue ich in einem Dojo in der Stadt. Das heißt, ich muss mich erst nach einem solchen umsehen. Hatte noch keine Gelegenheit dazu.“ Overbeck streichelte Billy über die rechte Wange.
 
 „Dojo?“, fragte Leni gedehnt.
 
 „Dojo nennt man einen Trainingsraum für asiatische Kampfsportarten. Du kannst natürlich auch Trainingsraum dazu sagen. Aber wenn man Traditionen im Kampfsport pflegt, dann macht man sich auch die entsprechenden Namen und Ausdrücke zu Eigen. Das gilt für jede Technik, die Räumlichkeit und deine Lehrer.“
 
 „Wer ist dein Lehrer?“, wollte Leni wissen. Sie wollte eigentlich mehr wissen von Overbeck und dem, was er tat. Es faszinierte sie. Kampfsport, dachte sie. Müsste ich auch mal drüber nachdenken.
 
 „Ich unterrichte selbst“, sagte Overbeck und es klang ohne Angabe, einfach als Feststellung. „In Ludwigshafen hatte ich ein eigenes Dojo. Gesponsert zum Teil. Anders geht das nicht. Vielleicht ergibt sich ja hier auch die Möglichkeit dazu. Wir werden sehen.“
 
 „Und diese Puppe, die haust du dann windelweich?“
 
 Overbeck antwortete nicht. Leni, die links neben ihm stand, sah plötzlich, wie sein rechtes Bein in die Höhe schnellte und er ein wenig in der Hüfte einknickte. Dann traf der Spann seines Fußes den Schläfenbereich der Puppe, die seitlich wegkippte und auf den Boden schlug. Overbeck stand da, als sei nichts gewesen.
 
 „Ich muss sie noch befestigen“, sagte er schließlich. „Ein Haken an der Decke und ein Seil, das ich am Kopf befestigen kann. Dann fällt sie nicht mehr um.“
 
 Leni stand mit weitgeöffnetem Mund da und sah ihren neuen Kollegen staunend an. Vor ihr stand ein junger drahtiger Mann, in den Hüften schmal, die Schultern breit, die unter den kurzen Hemdsärmeln hervorlugenden Unterarme waren sehnig und muskulös.
 
 „Was … was war das?“
 
 „Das war ein Mawashi-Geri, um es genau zu sagen, das war ein Mawashi-Geri Jodan, ein Halbkreistritt in den oberen Körperbereich.“
 
 „Hä?“ Leni verstand nichts.
 
 „Ich sagte doch eben: Jede Technik hat ihren Namen. Wenn man den Sport gerne macht, identifiziert man sich mit ihm, seiner Geschichte, mit allem eben. Ich kenne Kampfsportler, die leben in ihren vier Wänden sogar auf asiatische Art. Mit Räucherstäbchen, Teezeremonie und allem, was dazugehört.“
 
 „Und du?“
 
 „Ich nicht.“ Overbeck hob die Puppe wieder auf und stellte sie an ihren Platz. Dann richtete er seine Haare, denn bei dem schnellen Fußtritt hatte sich das Band, das den Zopf zusammenhielt, verschoben.
 
 „Ich lebe den Sport, nicht die Tradition. Das reicht.“
 
 „Vielleicht … vielleicht kannst du mir ja mal einige dieser Techniken beibringen?“
 
 Overbeck musste Leni die Antwort schuldig bleiben, denn die Tür öffnete sich und Krauss trat erneut ins Zimmer.
 
 „Machen Sie sich bereit, meine Herrschaften. Es gibt Arbeit. Herr Overbeck, für Sie ist das eine gute Gelegenheit, einen Teil unseres wunderschönen Hunsrücks kennenzulernen. Wir haben eine Leichensache. In Hermeskeil. Ein Mann. Erschlagen. Der Kollege, der mich anrief, schien schockiert. Eine Identifizierung sei noch nicht möglich gewesen. Der Kopf und das Gesicht des Toten seien bis zur Unkenntlichkeit deformiert. Der Tote wurde am Rande der Stadt aufgefunden. Funken Sie die Kollegen unterwegs an, sie werden ihnen den Weg beschreiben.“
 
 „Die Spurensicherung?“, fragte Leni, während sie ihre Pistole ins Halfter unter der Achsel schob.
 
 „Peters ist verständigt. Er ist mit seinem Team schon auf dem Weg.“
 
 „Gut, wir fahren über Forstenau“ sagte Leni. „Habe dort noch was zu erledigen.“
 
 „Forstenau? Weit von hier?“ Overbeck sah Leni fragend an.
 
 „Nicht so weit wie Hermeskeil. Zwanzig Minuten Fahrzeit. Wir nehmen meinen Wagen mit. Du kannst mit Peters zurückfahren.“
 
 „Deinen Wagen? Was soll das? Mit Peters zurückfahren? Wir fahren zum Tatort.“
 
 „Ich weiß“, sagte Leni trocken. „Aber ich möchte mir heute Abend eine unnötige Fahrt nach Trier zurück ersparen. Ach ja“, sagte sie mit einem verschmitzten Lächeln um die Lippen „Ich wohne in Forstenau. Hatte ich das nicht erwähnt?“
 
 „Ich glaube, wir sind da. Dort scheint es zu sein.“
 
 Leni zeigte nach vorne durch die Windschutzscheibe und Overbeck nickte.
 
 „Kein Menschenauflauf, Gott sei Dank. Hat sich wahrscheinlich noch nicht bis in die Stadt herumgesprochen, dass hier etwas passiert ist.“
 
 Das Haus lag einen guten Kilometer hinter der Stadt Hermeskeil, idyllisch gelegen, wie Overbeck für sich feststellte. Ein massives, zweistöckiges Gebäude mit einem angrenzenden Schuppen, der bis zur Decke mit Brennholz angefüllt war.
 
 „Welcher Sterbliche erhält hier eine Baugenehmigung?“, fragte Overbeck, doch er erhielt keine Antwort.
 
 „Die Kollegen.“ Leni zeigte auf die rechte Seite des Anwesens. In der Nähe des Schuppens standen ein blauweißer Dienstwagen und davor ein Notarztwagen. Auch das Fahrzeug der Spurensicherung stand dort. Heinz Peters war nicht zu sehen.
 
 Overbeck parkte sein Fahrzeug neben dem der Kollegen. Sie stiegen aus und hörten Stimmen, die von der Rückseite des Hauses kamen. Eine davon erkannte Leni. Es war Heinz Peters, der, auf welchen Wegen auch immer, vor ihnen angekommen war.
 
 Als Peters die beiden ankommen sah, erhob er sich aus seiner gebeugten Haltung und dehnte mit in die Hüfte gestemmten Händen seine Wirbelsäule. „Hallo Leni“, stöhnte er und sah fragend auf Overbeck.
 
 „Das ist Overbeck, mein neuer Kollege und … Chef. Was genau ist passiert?“
 
 Peters nickte Overbeck zu und deutete entschuldigend auf seine behandschuhte Hand. „Angenehm. Peters. Unter Kollegen Heinz.“ Er sah Overbeck fragend an. Der nahm das Angebot lächelnd zur Kenntnis. „Overbeck“, sagte er kurz und bahnte sich den Weg durch zwei uniformierte Kollegen nach vorne.
 
 „Overbeck?“ Peters sah Leni fragend an.
 
 Sie zuckte die Achseln. „Overbeck. Scheint sein Vor- und Familienname zu sein.“
 
 „Und nun?“
 
 „Kannst ihn ruhig duzen. Er hat es dir angeboten.“
 
 „Weil er Overbeck sagte?“
 
 „Genau.“
 
 „Aber er muss doch einen Vornamen haben. Jeder Mensch hat einen Vornamen.“
 
 „Vermutlich. Aber ich kenne ihn nicht. Noch nicht. Wenn ich ihn herausfinde, werde ich ihn dich wissen lassen. Komm jetzt. Sag mir, was passiert ist.“
 
 „Es ist ein Mann. Ich schätze ihn auf 40 bis 50 Jahre. Schwer zu sagen. Er liegt gleich dort, hinter dem Haus. Aber ich warne dich. Kein schöner Anblick. Sein Gesicht…“ Peters sah Leni von der Seite an. „Sein Gesicht … es existiert nicht mehr.“
 
 Obwohl Leni dank Peters` Aussagen vorbereitet war, erschrak sie doch, als sie neben Overbeck trat, der bereits neben der Leiche kniete. Als er Leni bemerkte, stand er auf und nickte vor sich hin.
 
 „Sieht aus wie ein Schlag mit einem Eisenrohr oder einem harten Stück Holz“, stellte er trocken fest und erhob sich. „Der Täter muss mehrmals zugeschlagen haben.“
 
 Der Tote lag auf dem Rücken. Er war bekleidet mit einer blauen Jeanshose und einem schwarzen Sommer-Pullover mit einem schmalen Bundkragen. Sein Kopf lag in einer riesigen Lache aus Blut, Gehirnmasse und zersplitterten Knochenteilen. Ein Gesicht fehlte. Wo früher Nase, Mund und Augen dem Lebenden Ausdruck verliehen, klaffte nun eine riesige mit Knochen und Hautteilen durchsetzte Vertiefung. Lediglich die Ansätze der Stirn und des unteren Kieferteils waren mit einiger Vorstellungskraft zu erkennen.
 
 Overbeck zog sich ein paar Einweg-Gummihandschuhe an und ließ sich erneut vor dem Toten in die Hocke nieder. Leni sah ihm zu, wie er den Kopf in alle Richtungen bewegte, als denke er über etwas Bestimmtes nach.
 
 „Ist da was Besonderes?“, fragte sie.
 
 „Ich weiß nicht, versuche es gerade herauszufinden.“
 
 Das ist nun mal Sinn der polizeilichen Leichenschau. Nach etwas zu suchen, das vielleicht nicht vorhanden ist, aber vorhanden sein könnte. Und wenn es dann erst später oder gar nicht festgestellt würde …, dachte er. Es wäre nicht das erste Mal, dass man durch Vortäuschung einer brutalen Tat von der eigentlichen Todesursache ablenken wollte, so die ursprüngliche Tat zu verschleiern suchte.
 
 Nichts gegen die Ärzte, die anschließend noch einmal eine Leichenschau durchführen müssen, nach ihren Kriterien. Aber Overbeck hatte schon zahlreiche Leichensachen bearbeiten müssen, er kannte sich aus. Und er hatte in den Jahren seiner Zeit bei der Mordkommission eine Menge Ärzte am Tatort angetroffen. Nicht alle arbeiteten so, wie er sich das vorstellte. Er wusste, warum er so gewissenhaft vorging.
 
 Overbeck drehte den Kopf des Toten nach allen Seiten, so, wie es die Vorschrift bei einer polizeilichen Leichenschau verlangte.
 
 Kein Genickbruch, konstatierte er für sich selbst. Er tastete den Hals ab, hob den Kragen des Pullovers von der Haut ab und besah sich den Hals des Toten. Keine Würgemale.
 
 Dann sah er zu Peters auf. „Kann ich?“
 
 Peters nickte. Er wusste, worauf Overbeck aus war.
 
 „Okay, dann mache ich es schnell hier. Ich weiß nicht, ob wir noch Zeit haben werden, die Leichenhalle heute Abend aufzusuchen.“
 
 Overbeck zog Pullover und Hemd des Toten nach oben, streifte dessen Hose und Unterhose nach unten und begann, den gesamten Körper nachirgendwelchen Unregelmäßigkeiten zu untersuchen.
 
 „Keine weiteren Verletzungen erkennbar“, sagte er schließlich, ohne aufzusehen. „Die Schläge ins Gesicht dürften die Todesursache darstellen. Der Doktor wird mir Recht geben, schätze ich.
 
 „Wer macht denn so etwas?“ würgte Leni heraus.
 
 „Sieht nicht nach einem Überfall aus. Was meinst du?“ Peters sah Leni fragend an. „Bei einem Überfall reicht ein Schlag. Dann hat der Täter sein Ziel erreicht. Das hier ist etwas Anderes.“
 
 „Du meinst, es hat einen Streit gegeben?“
 
 Leni versuchte, den Blick von dem Toten abzuwenden, doch irgendwie zog der Anblick ihre Augen magisch an.
 
 „Ja, einen Streit, vielleicht. Oder wir haben es mit einem vorsätzlichen Mord zu tun. Kümmerst du dich um das Beerdigungsinstitut?
 
 „Wer redet denn da von Überfall?“
 
 Overbeck drehte sich zu Leni und Peters um. In seiner Hand hielt er eine Zeichnung auf einem DIN A 5 Blatt Papier.
 
 „Kannst du mir sagen, was das ist?“
 
 Leni beugte sich nach vorne und sah auf den Zettel. Es war eine Zeichnung, schnell dahingekritzelt und dennoch konnte man das Motiv erkennen. Overbeck hielt sie mit den Fingerspitzen nach oben.
 
 „Ein Adler im Flug.“
 
 „Woher …?“
 
 Overbeck unterbrach Lenis erstaunte Frage.
 
 „Man hat sie ihm unter den Pulli geschoben. Habs zuerst nicht gesehen. Als ich dem Toten den Pullover wieder nach unten zog, hatte ich plötzlich das Papier in der Hand. Die Zeichnung ist offensichtlich für uns bestimmt. Ein Adler. Es soll doch einen Adler darstellen, oder?“
 
 „Da will uns jemand ein Rätsel aufgeben.“
 
 „Oder uns einen Hinweis geben.“
 
 „Der Mörder wird uns kaum einen Hinweis auf sich selbst geben. Nein, da muss etwas Anderes dahinterstecken. Warum gerade ein Adler?“
 
 Hinter Leni erklang eine sonore Männerstimme und als sie sich umdrehte, erkannte sie den herannahenden Arzt. Es war ein alter Bekannter: Dr. Julius Kämmerlein. Er war hager wie eh und je. Die Haare an seinem kurzgeschorenen Haarkranz waren weniger geworden, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Die Hose schlackerte immer noch um seine dünnen Beine und sein Oberhemd schien drei Nummern zu groß.
 
 „Tag, Frau Schiffmann, lange nicht gesehen. Wo Sie sind, ist auch Ihr Kollege Spürmann nicht weit.“ Kämmerlein sah sich um und Leni kam seiner Frage zuvor.
 
 „Heiner Spürmann hat es vorgezogen, uns zu verlassen und in Zukunft an der Polizeischule zu lehren“, sagte sie kurz.
 
 „Aha. Was Ihnen offensichtlich nicht so recht gefällt?“
 
 „Dort ist sein Nachfolger.“
 
 Leni deutete mit dem Kopf in die Richtung des an der Leiche knienden Kollegen. „Overbeck. Fragen Sie ihn nicht nach seinem Vornamen. Sagen Sie einfach Overbeck.“
 
 „Overbeck? Nur Overbeck? Das gibt es nicht. Jeder Mensch hat einen Vornamen.“
 
 Dann sah er in Richtung des Toten. „Was liegt denn nun genau an?“
 
 „Eine männliche Leiche, wir schätzen sie auf 40 bis 50 Jahre. Kann aber auch 10 Jahre nach vorn oder hinten variieren. Ist schwer festzustellen.“
 
 „So schlimm?“
 
 Leni nickte und ging voran. Kämmerlein folgte ihr.
 
 „Overbeck, das ist Dr. Kämmerlein. Du wirst des Öfteren mit ihm zu tun haben, wenn du einen Fall im Bereich von Hermeskeil bearbeitest.“
 
 Overbeck stand auf. „Dann überlasse ich Ihnen den Toten vorübergehend. Ihr Patient, Doktor.“
 
 Kämmerlein sah Leni an und zuckte mit den Schultern. Er beugte sich zu dem Toten hinunter und begann mit seiner Arbeit.
 
 „Haben Sie die Personalien des Toten? Hatte er Papiere bei sich?“, fragte er, während er seine Arzttasche öffnete.
 
 „Ja.“ Overbeck zog eine kleine Plastiktüte hervor, in dem sich die Konturen eines Personalausweises hervorhoben. „Jörg Dellmann ist sein Name. Geboren am 10.7.1967. Also 44 Jahre alt. Wohnt hier in Hermeskeil. Feldbachstraße 154a.“
 
 Sind die Angehörigen verständigt?“, fragte Kämmerlein und erhielt eine kurze und knappe Antwort.
 
 „Sie machen Ihr Ding, wir das unsere.“
 
 Kämmerlein zuckte zusammen.
 
 „Todeszeit?“, fragte Overbeck, als sich Kämmerlein an dem Toten zu schaffen machte.
 
 „Schwer zu sagen. Vor acht bis zehn Stunden. Vielleicht ein bis zwei Stunden länger. Warten wir die Obduktion ab.“
 
 Dann sagte er etwas, das die anderen in Erstaunen versetzte. „Haben Sie sich die Leiche schon näher angesehen? Sein rechter Unterschenkel ist zertrümmert.“
 
 Overbeck und Leni sahen sich an.
 
 „Wie … zertrümmert?“, fragte Leni irritiert.
 
 „Man hat ihm den Unterschenkel zerschlagen und das Gesicht zertrümmert.“
 
 „Das wirft meine Theorie vollends durcheinander.“ Overbeck trat einen Schritt näher an den Toten. „Das bedeutet: Der Täter hat sich sein Opfer mit diesem Schlag zurechtgelegt, ehe er es final erschlug. Von wo aus wurde der Schlag ausgeführt? Können Sie das feststellen?“
 
 Kämmerlein nickte. „Das sieht nicht nach einem Problem aus. Der Schlag wurde von oben nach unten geführt. Aber Sie sind der Kriminalist. Sehen Sie, wäre der Schlag ausgeführt worden, während der Mann gestanden hätte, gäbe es zumindest eine kleine Schleifspur des Fußes nach hinten. Entweder durch die Kraft des Schlages oder aber durch eine Reflexbewegung kurz vor dem Schlag. Nichts in dieser Richtung. Außer den Spuren vor seinen Füßen. Aber die hat das Opfer offensichtlich verursacht, als er vor seinem Mörder rückwärts kroch.“
 
 „Das bedeutet, dass der Mann auf der Erde gelegen hat. Warum hat er auf der Erde gelegen? Hätte der Täter ihn auf den Boden gezwungen, wären Spuren von Gewalt zu erkennen“, sinniere Overbeck, worauf Leni meinte, dass er sich unter Druck vielleicht freiwillig auf die Erde gelegt habe.
 
 „Wie dem auch sei.“ Overbeck schritt um den Toten und Kämmerlein, wobei er laut zu denken schien.
 
 „Der Tote hat keine Abwehrspuren an den Händen. Wenn dir jemand ins Gesicht schlägt, ob mit der Hand oder mit einem Gegenstand, Leni, was tust du dann?“
 
 „Ich hebe reflexartig die Hände zum Schutz vors Gesicht.“
 
 „Genau. Aber das ist hier nicht geschehen. Lass uns später darüber nachdenken.“
 
 „Wer hat die Leiche gefunden?“, fragte Leni in Richtung Peters, der dabei war, seine Spurensicherungs-Utensilien zusammenzupacken.“
 
 „Der hiesige Jagdpächter. Name und Anschrift haben die Kollegen der Schutzpolizei. Sie stehen genau hinter dir.“
 
 „Du kennst deine Kollegen wohl nicht mehr“, hörte Leni eine Stimme hinter sich. Heribert Gehweiler und Eddy Müller von der Polizeiinspektion Hermeskeil kamen grinsend näher.
 
 „Ich könnte mir schönere gemeinsame Treffen mit dir vorstellen“, feixte Gehweiler, wobei er seine Polizeimütze anhob und die angegrauten Haare mit der rechten Hand durchpflügte. „Aber man muss ja schon froh sein über solche Gelegenheiten, so traurig sie auch immer sein mögen. Hier sind die Personalien des Jagdpächters. Ein gewisser Dominik van Heelen. Ein Holländer. Ist noch bis übermorgen in seinem Jagdhaus anzutreffen. Hier hast du seine Adresse und die Telefonnummer.“
 
 Leni steckte den Zettel in ihr Notizbuch. „Wo ist eigentlich Franz Petzky von der Hermeskeiler Kriminalpolizeiinspektion?“, wollte Leni wissen. Die örtliche Polizei war hier zwar nicht zuständig, sondern die Mordkommission übernahm alle Fälle, die nach Kapitalverbrechen aussahen. Aber in die Ermittlungen wurde sie dennoch einbezogen.
 
 „Franz Petzky und Michael Wallen sind zu einer Tagung in Mainz“, antwortete Gehweiler und lächelte. „Ich weiß auch nicht, warum der Chef und sein Stellvertreter gleichzeitig der Dienststelle fernbleiben dürfen. Soll mich auch nicht weiter interessieren.“
 
 „Der Inspektionsleiter auch? Na so was. Dann vertrittst du gewissermaßen deine Dienststelle“, wunderte sich Leni und sah zu dem hochgewachsenen Kollegen hoch.
 
 „Gewissermaßen, ja“, lachte Gehweiler und kratzte sich am Hinterkopf. Trotzdem bin ich froh, dass die Verantwortung bei euch liegt.“
 
 Helmut Franzen, der jüngere Spurensicherungs-Kollege von Peters, bog um die Ecke des Schuppens. In der Hand hielt er ein kräftiges Stück Holz, das sich bei näherem Hinsehen als ein Baseballschläger entpuppte.
 
 „Hat hinter dem Schuppen gelegen“, rief Franzen und Leni sah ihm die Freude über seinen Erfolg an. „Wenn das nicht das Tatwerkzeug ist.“
 
 „Zeig mal her!“ Peters nahm den Schläger in die Hand und betrachtete ihn von oben bis unten. „Eindeutig die Tatwaffe. Das halbe Gesicht hängt ja noch dran“, sagte er schließlich. „Er ist leichter, als ich mir so ein Ding vorgestellt habe. „Aber es ist tatsächlich die Tatwaffe“, wiederholte er. „Mit etwas Vorstellungsvermögen kann man sich den Abdruck eines Gesichts darauf vorstellen. Die Blutspuren an dem gewölbten Teil werden mit dem Blut des Toten identisch sein.“
 
 Peters sah Lenis zusammengekniffene Augen und winkte ab. „Ja, ja, ich weiß. Pietät. Aber eines möchte ich doch feststellen. Und nun sieh` bitte her, Leni!“
 
 Peters zeigte auf das obere Drittel, den Bereich, der zum Treffen eines Baseballs vorgesehen ist.
 
 „Dem Mann wurde bewusst in das Gesicht geschlagen. Sieh dir sein Gesicht an. Ich wette, da passt dieser Bereich der Waffe genau hinein.“
 
 „Also wurde der Schlag nicht von oben nach unten geführt“, stellte Overbeck fest. „Ist ja auch logisch, sonst wäre der Schädel von oben her zertrümmert. Es sei denn, der Man hat auf dem Bogen gelegen. Wieso schlägt jemand einem Menschen mit einem Baseballschläger ins Gesicht und dann noch auf so eine Art und Weise?“
 
 Overbeck zog sich ein Paar Gummihandschuhe über und griff nach dem Schläger. Er hob ihn mit beiden Händen über den Kopf.
 
 „Er ist leichter, als ich dachte“, sagte er und sah Peters an, der sich sogleich in seiner vorherigen Aussage kopiert sah und seinen Unmut in einen passenden Gesichtsausruck fließen ließ. Doch Overbeck schien nichts davon zu bemerken und fuhr fort: „Muss man ein Mann sein, um einen solchen Schlag auszuführen?“
 
 „Die Antwort kannst du dir gleich selbst geben. Aber nur mit Handschuhen, obwohl ich mir kaum Hoffnungen auf verwertbare Spuren auf dem Holz mache.“
 
 Kurze Zeit später hielt Leni den Schläger in der Hand und schwang ihn mehrere Male zur Seite und abwärts zum Boden und tat so, als schlüge sie auf jemanden ein.“
 
 „Na ja, für eine zierliche Frau wird es problematisch, aber eine sportlich durchtrainierte …“
 
 „Schlägt ihm vielleicht erst das Bein entzwei“, gab Overbeck zu bedenken.
 
 „Um ihn erst einmal kampfunfähig zu machen“, ergänzte Kämmerling. „Sein Opfer sollte wehrlos sein, wenn er die tödlichen Schläge erhielt. Also erfolgten die Schläge ins Gesicht erst, nachdem das Opfer den Schlag auf das Bein erhielt. Ich mache Ihnen die Todesbescheinigung fertig. Wenn Sie mich brauchen. Sie wissen, wo Sie mich finden.“
 
 „Das sieht nach Hass aus“, sagte Peters leise, als Kämmerlein gegangen war und nahm Overbeck den Schläger aus der Hand.
 
 „Helmut, eine Plastiktüte!“, rief er seinem Kollegen zu.
 
 „Oder nach Rache.“ Overbeck zog seine Gummihandschuhe aus, indem er sie langsam vom Gelenk her nach innen kehrte.
 
 „Ein überraschender Racheakt. Ja, so hat es den Anschein.“
 
 „Was ist eigentlich mit den Hausbewohnern, Kollege Gehweiler?“ Overbeck blickte kurz zu dem uniformierten Kollegen hinüber. „Habt ihr sie befragt?“
 
 „Es gibt keine Hausbewohner. Das Haus ist leer, verlassen. Hier wohnt schon längere Zeit niemand mehr. Fenster und Türen sind verschlossen.“
 
 „Ein verlassenes Haus? Wer weiß etwas darüber?“
 
 Franzen kam mit einer blauen Plastiktüte herbeigeeilt und gab sie Peters, der den Baseballschläger darin versenkte.
 
 „Ihr werdet keine voreiligen Schlüsse ziehen, wenn ich euch sage, dass in diesem Haus bereits einmal ein Mord geschehen war?“
 
 Gehweiler sah erst Leni, dann Overbeck und schließlich Peters in Erwartung der unumgänglichen Fragen an.
 
 „Ein Mord? In diesem Haus?“ Leni sah zu dem Toten hinüber. „Und der da? Vermutest du einen Zusammenhang?“
 
 „Ich sagte ja: Ziehe keine voreiligen Schlüsse“, mahnte Gehweiler. „Der Mord, den ich meine … er ist etwa 18 bis 19 Jahre her.“
 
 „Du kannst dich daran erinnern? Was war passiert?“, wollte Leni wissen.
 
 „Ich kann mich deshalb so genau daran erinnern, weil ich kurz vorher meinen Dienst in Hermeskeil angetreten hatte. Ich war vorher in Bad Kreuznach, doch ich stamme aus Geisfeld und wollte einfach in die Nähe meiner Heimat. Meine Frau …“
 
 „Harry! Was war passiert?“
 
 Leni ruderte genervt mit beiden Armen.
 
 „Ja, ja, ist ja schon gut. Also: In diesem Haus wurde eine Familie von vier Männern überfallen. Der Mann wurde erschlagen, die Frau vergewaltigt. Die Täter wurden wenige Tage später gefasst und haben inzwischen ihre Strafen abgesessen.“
 
 „Warum steht das Haus bis heute leer?“
 
 „Es war zwischenzeitlich bewohnt. Aber warum sich die Situation heute derart darstellt, kann ich dir nicht sagen. Lasst euch die Unterlagen kommen, es muss da Berge von Akten geben.“
 
 „Was ist aus der Familie geworden?“
 
 Overbeck hatte Gehweiler schweigend zugehört, doch sein Interesse schien geweckt.
 
 „Ich weiß es nicht. Wie gesagt, seht euch die Akten an, dann habt ihr eine verbindliche Informationsquelle.“
 
 „Das werden wir tun. Vielleicht ergibt sich der eine oder andere Hinweis auf die Tat oder auch auf die Vergangenheit des Toten. Leni, komm, wir fahren in Präsidium. Aus deinem geplanten Feierabend wird heute wohl nichts mehr. Die Leiche kommt in die Leichenhalle des Trierer Brüderkrankenhauses, wegen der Obduktion“, wandte er sich an Gehweiler. „Würdest du dich darum kümmern?“
 
 Gehweiler nickte.
 
 „Und haltet die Neugierigen hier fern. Hat sich inzwischen wohl doch herumgesprochen, dass es hier etwas zu sehen gibt. Ach ja, noch eine Frage: Bei dem Toten wurde die Zeichnung eines fliegenden Adlers gefunden. Kannst du etwas damit anfangen?“
 
 Gehweiler schüttelte den Kopf. „Ein Adler? Fällt mir nichts ein dazu.“

    
        Kapitel 8

     Overbeck lief wie ein angeschossenes Wild im Büro auf und ab. Zwischendurch verharrte er vor dem Dash Board mit den Flip-Charts, auf dem in Reih und Glied die Fotos vom Tatort die schreckliche Tat in Hermeskeil widerspiegelten.
 
 „Etwas stimmt hier nicht, Leni“, rief er mit ausgebreiteten Armen und lief ein paar Meter von der Tafel weg, um gleich darauf wieder zu ihr zurückzukehren.
 
 „Mein Gefühl sagt mir, dass wir irgendetwas falsch interpretieren. Warum kommt jemand hinter einem Haus außerhalb der Ortschaft um die Ecke und wird mit einem Überraschungseffekt von einer Person, die ja mehr oder wenig auf der Lauer liegt, mit einem Baseballschläger ins Gesicht geschlagen? Nein, nein, da stinkt etwas gewaltig zum Himmel.“
 
 „Ich frage mich, warum der Täter den Mann nicht einfach erschossen hat, wenn er ihn schon umbringen wollte.“
 
 Leni schob das Bündel Akten, das sie soeben studiert hatte, beiseite. „Kaum jemand würde den Schuss gehört haben, die Entfernung zur Stadt ist zu weit.“
 
 „Ich habe nochmal mit Peters gesprochen“, überging Overbeck Lenis Frage. „Er ist der festen Überzeugung, dass der Fundort auch der Tatort ist. Ich habe mit Dr. Kämmerlein telefoniert. Er ist der gleichen Ansicht. Also müssen wir das so hinnehmen. Jemand hat den Mann hinter diesem Haus erschlagen.“
 
 „Wobei das Opfer auf dem Boden gelegen haben soll, wie Kämmerlein auf kriminalistische Art und Weise konstatierte“, bemerkte Leni und Anerkennung schwang in ihrer Stimme mit.
 
 Overbeck nickte. „Wie auch immer. Es muss ein Motiv geben für den Mord, natürlich. Aber es muss auch einen Grund geben, die Tat gerade an diesem Ort zu begehen. Niemand stellt sich irgendwo hinter einer Hauswand auf und wartet, bis der Mensch, den man umbringen will, dort auftaucht.“
 
 „Es sei denn, der Täter hat sein Opfer dorthin bestellt.“ Leni sah Overbeck herausfordernd an. „Wenn du eine bessere Theorie hast, immer her damit.“
 
 „Dann werden wir uns mal intensiver mit der Person des Toten befassen. Wer war Jörg Dellmann, was ist seine Vergangenheit und warum musste er sterben? Wir brauchen alles über den Mann. Polizeiliche Erkenntnisse, falls vorhanden und die übliche Prozedur. Wenn es sein muss, zurück bis in seine Kindheit. Einen Mord ohne Motiv gibt es nicht. Wir müssen das Motiv finden und das geht nur über die Person des Toten, sein Umfeld, seinen Lebenswandel.“
 
 „Und die Zeichnung des Adlers. Wir müssen herausbekommen, was es damit auf sich hat.“
 
 „Das muss irgendetwas sein, von dem der Täter glaubt, dass wir es wissen müssen. Dieser Adler. Das ist doch ein Hinweis. Nur worauf? Vielleicht gibt uns die Person des Toten darüber Aufschluss. Das mit dem Jagdpächter bringt uns nicht weiter. Keine brauchbare Aussage. Dem armen Kerl schlottern heute noch die Knie.“
 
 „Ich kann mich darum kümmern, Overbeck“, beeilte sich Leni zu sagen, wobei sie den Namen „Overbeck“ provozierend betonte.
 
 „In Ordnung“, lächelte Overbeck zurück. „Du gibst wohl keine Ruhe, oder?“
 
 „Das siehst du richtig. Overbeck“.
 
 Leni schüttelte den Kopf. „Du hast doch einen Vornamen. Warum sagst du ihn nicht. In deiner Personalakte steht er drin und Krauss weiß ihn ohnehin.“
 
 „Aber er wird mich nicht beim Vornamen rufen.“
 
 „Ich könnte ihn danach fragen“, stichelte Leni weiter. „Aber mal im Ernst. Warum verheimlichst du deinen Vornamen? Oder ist es ein Gag von dir, dass du dich nur „Overbeck“ nennen lassen willst, so wie Kojak oder manche Fernsehhelden?“
 
 „Unsinn. Ich habe schon meinen Grund.“
 
 Overbeck kratzte sich hinter dem Ohr. „Also, wenn du schweigen kannst, werde ich ihn dir verraten.“
 
 „Wie ein Grab.“
 
 Leni streckte drei Finger der rechten Hand in die Höhe.
 
 „Meine Mutter stammt aus Bayern“ sagte Overbeck leise. „Da hat man so komische Vornamen.“
 
 „Du heißt Sepp, stimmt`s?“, rief Leni.
 
 „Nein“, sagte Overbeck, es klang noch leiser als eben. „Es ist weit schlimmer.“
 
 „Au weia. Noch schlimmer?“
 
 Leni dachte nach. „Wastl? Oder vielleicht Beppo?“
 
 „Nepumuk.“ Das Wort war kaum zu hören, so leise sprach es Overbeck aus.
 
 „Nepumuk?“
 
 Leni prustete los. „Pumuckl. Wie goldig. Pumuckl ist doch die Verniedlichungsform von Nepumuk, nicht wahr?“
 
 „Jetzt lass mal gut sein!“ Overbeck wirkte verärgert. „Du hast versprochen, nicht drüber zu reden. Also in Zukunft: Overbeck.“
 
 „Nepumuk. Ich kann`s nicht fassen.“
 
 Leni hatte immer noch das schalkige Lachen im Gesicht. „Pumuckl.“
 
 „So, jetzt ist aber genug, Leni.“
 
 Overbeck hatte seine Fassung wiedergefunden und baute sich vor seiner Kollegin auf.
 
 „Wir haben Wichtigeres zu tun.“
 
 „Ich weiß, ich weiß“. Leni lächelte immer noch verhalten.
 
 „Aber mein Schweigen kostet dich eine Kleinigkeit. Ich weiß auch schon, was du dafür tun musst. Du bringst mir bei, wie man … wie man die Puppe da hinten umhaut.“
 
 „Kein Problem. Aber dazu musst du schon in mein Dojo kommen.“
 
 Overbeck sah man an, dass er froh war, sein Namensproblem in einem doch eher kurzen Dialog abgearbeitet zu haben. „Wenn du dich also um das Umfeld des Toten kümmerst, werde ich zur Obduktion gehen.“
 
 Overbeck sah auf seine Uhr.
 
 „Wir sehen uns spätestens morgen. Kann mir vorstellen, dass du gleich in deinem Ort …“
 
 Overbeck stockte.
 
 „Forstenau“, sagte Leni freundlich.
 
 „Dass du gleich in Forstenau bleiben wirst. Bin mal gespannt, welchen Obduzenten sie schicken werden. Hier gibt es ja nicht mal eine Gerichtsmedizin.“
 
 „Hier gibt es alles, was eine Gerichtsmedizin ausmacht“, wehrte sich Leni. „Aber wir haben zu wenig Todesfälle, als dass sich die Polizei einen eigenen Gerichtsmediziner leisten könnte. Und deshalb fordern wir ihn bei Bedarf an. Ich gehe davon aus, dass uns Professor Schneider die Ehre gibt. Er wird dir gefallen. Und falls sein Gehilfe Wladimir Kornsack dabei sein sollte, grüß ihn von mir. Und achte auf sein rechtes Auge. Wenn er dir zublinzelt, hast du seine Sympathie.“
 
 „Was soll denn das heißen?“ Overbeck zog die Stirn in Falten und strich sich über seine blonden Haare und richtete das Halteband an seinem Zopf. Dann schüttelte er kurz den Kopf, als wolle er seine Haare richten.
 
 „Ist er vom anderen Ufer?“
 
 „Nein, nein, das glaube ich nicht. Der arme Kerl. Er hat nur irgend so ein Leiden. Die Nerven, glaube ich. Aber du wirst es selbst sehen. Sind schon ein tolles Paar, die beiden.“

    
        Kapitel 9

     Es war am späten Nachmittag, als Leni in Hermeskeil eintraf. Ihr erster Weg führte sie zur Dienststelle der Polizeiinspektion, wo sie um Unterstützung bat. Der Zufall wollte es, dass Gehweiler Dienst hatte und sich bereit erklärte, Leni zu begleiten.
 
 „Lass uns als Erstes noch einmal zu dem Haus, dem Tatort, fahren“, sagte Leni. Gehweiler trat das Gaspedal durch und kurz darauf hielt der Wagen vor dem gespenstisch anmutenden Anwesen.
 
 „Konntest du die letzten Bewohner dieses Hauses ermitteln?“, fragte Leni und Gehweiler nickte. Es war für ihn kein Problem gewesen. Eine Nachfrage beim Einwohnermeldeamt und er hatte alle Eigentümer des Hauses bis zu den Erbauern vor rund 30 Jahren.
 
 „Es ist eine traurige Geschichte.“
 
 „Was meinst du?“, fragte Leni irritiert.
 
 „Die Geschichte dieses Hauses. Sehr traurig. Du erinnerst dich, dass ich dir von einem Mord erzählte. Von einem Mord in diesem Haus?“ Gehweiler griff hinter sich und als er sich wieder umdrehte, hielt er eine schmale Aktenmappe in seiner Hand.
 
 „Du hast die Unterlagen dabei? Erzähl` mir Näheres davon.“
 
 „Ich kann mich noch genau daran erinnern, weil es die erste schwere Tat war, die ich hier in Hermeskeil erlebte. Ich hatte meinen Dienst erst wenige Tage vorher angetreten. Die Gräueltat hatte das ganze Städtchen in Aufruhr gebracht.“
 
 Leni sah Gehweiler erwartungsvoll und ungeduldig zugleich an. Doch sie schwieg, wollte den Beginn der Geschichte nicht weiter hinauszögern.
 
 „Es sah alles nach einem geplanten Überfall aus. Vier maskierte und bewaffnete Männer stürmten das Haus.“
 
 „Ein Raubüberfall?“
 
 „Nein, oder besser gesagt, man weiß bis heute nicht so genau, ob ein Raub geplant war. Es wurde nichts gestohlen. Der Hauseigentümer wurde mit einem Baseballschläger erschlagen und seine Ehefrau von den Verbrechern vergewaltigt.“
 
 Leni zuckte zusammen.
 
 „Der Mord erfolgte mit einem Baseballschläger?“
 
 Gehweiler nickte. „Die Täter wurden gefasst.“
 
 Leni blickte auf das Haus und versuchte sich vorzustellen, wie das damals wohl gewesen war. Ein einsam gelegenes Haus. Es lud geradezu zum Einbrechen ein. Leni schaute in Richtung der Stadt. Sie konnte gerade mal die ersten Häuser im Tal erkennen. Ein Rufen oder aber vielleicht sogar einen Schuss würde man dort sicherlich kaum gehört haben.
 
 „Die beiden hatten eine 12-jährige Tochter“, fuhr Gehweiler fort. „Man hat sie am Tatort nicht finden können und vermutete schon das Schlimmste.“
 
 Leni sah Gehweiler fragend an. „Sie hat sich im Haus versteckt, irgendwo? Auf dem Speicher, im Keller oder im Schrank?“
 
 „Nein. Wie sich später herausstellte ist sie durch ein Fenster an der Hinterseite des Hauses geflüchtet und zum nächstgelegenen Anwesen gelaufen.“
 
 „Was ihr offensichtlich das Leben gerettet hat.“
 
 Gehweiler nickte. „Ja, das dürfte ihr das Leben gerettet haben.“
 
 „Was ist mit der Mutter, mit der Tochter geschehen?“
 
 „Die Tochter -ich glaube ihr Name war Maggie- wurde von der Familie, bei der sie in der betreffenden Nacht Zuflucht gesucht hatte, als Pflegekind aufgenommen. Irgendwann ist dann die ganze Familie nach Amerika ausgewandert. Die inzwischen volljährige Maggie haben sie mitgenommen.“
 
 „Aber diese Maggie hat doch eine Mutter gehabt. Ich verstehe nicht. Warum ist das Kind nicht bei ihrer Mutter geblieben?“
 
 Gehweiler nickte schwer mit dem Kopf.
 
 „Die Mutter hat den Tod ihres Mannes und die Schmach an ihr nie verwinden können. Man musste sie in eine Nervenheilanstalt einweisen. Als sie kurz nach dem 18. Geburtstag ihrer Tochter entlassen wurde, hat sie sich das Leben genommen.“
 
 Gehweiler zeigte auf das Haus.
 
 „An der Rückseite des Anwesens gibt es einen Schuppen. Dort hat man sie gefunden. Erhängt.“
 
 Leni zeigte auf die Akten in der Hand Gehweilers.
 
 „Die Täter? Das Motiv?“
 
 Gehweiler schüttete den Kopf.
 
 „Keiner der vier Täter machte vor Gericht den Mund auf. Nicht einmal ihre Rechtsanwälte konnten über Motive oder Tathergang irgendwelche Angaben machen. So wurden alle vier mit der gleichen Strafe belegt: Lebenslänglich.“
 
 „Und diese Maggie? Hat sie die Täter nicht belastet?“
 
 „Sie hat die Täter nur maskiert gesehen, wie ihre Mutter auch. Keiner der Täter hat die Maske während des Überfalls fallen lassen. Hinzu kam, dass die Tochter noch lange Zeit nach dem Vorfall stark unter Schock stand. Man beließ es somit bei dieser einen Befragung.“
 
 „Und nun sind alle vier wieder auf freiem Fuß“, sinnierte Leni. „Das nennt sich Lebenslänglich. Rund 15 Jahre haben sie abgesessen.“
 
 Gehweiler nickte und deutete mit dem Kopf auf die Stelle, wo der Tote gefunden wurde. Doch er wurde unterbrochen. Lenis Handy läutete. Am anderen Ende war Overbeck.
 
 „Das Ergebnis der Überprüfung des Opfers Dellmann ist da. Wir haben es da mit einem schweren Jungen zu tun.“
 
 „Ich glaube, ich weiß auch warum. Ich stehe mit Kollege Gehweiler gerade vor dem Tatobjekt in Hermeskeil. Er hat die Akten von dem Fall vor 18 Jahren dabei. Das meinst du doch. Dass der Tote einer der Mörderbande war, der den Überfall auf die ehemaligen Bewohner dieses Hauses verübten? Lass uns morgen darüber reden.“
 
 „Du hast dich ja in der Kürze gut informiert, Leni. Das ist gut. Ich fahre jetzt ins Brüderkrankenhaus, zur Obduktion. Wir sehen uns morgen.“
 
 „Mein Kollege Overbeck“, informierte Leni Gehweiler kurz und verstaute ihr Telefon. „Er weiß, wer der Tote ist.“
 
 „Overbeck, hm. Wie heißt er mit Vornamen?“
 
 Leni überging die Frage. „Der Name Dellmann kommt sicherlich auch in deiner Akte vor.“
 
 „Ja, nun sind es nur noch drei. Dellmann war der vierte der Bande.“
 
 „Was glaubst du, Harry, gibt es einen Zusammenhang?“
 
 „Du meinst, ob der Mord an Dellmann etwas mit der Tat vor 18 Jahren zu tun hat? Vielleicht. Was meinst du?“
 
 „Ich weiß nicht. Aber es ist doch seltsam, dass man den Toten gerade hier findet. Dort, wo er sein Verbrechen begangen hat, ist er auch gestorben.“
 
 „Ihr habt den Baseballschläger sichergestellt. Das Tatwerkzeug. Ein Zufall, dass Dellmann mit einem Baseballschläger getötet wurde?“ Gehweiler sah Leni fragend an und knöpfte sich die Uniformjacke auf.
 
 „Es ist heiß heute. Wir bekommen ein Gewitter“, fügte er hinzu. Was meinst du?“
 
 „Ja, ist aber auch kein Wunder. Es ist Sommer.“
 
 Gehweiler schüttelte lächelnd den Kopf.
 
 „Das meine ich nicht. Glaubst du, dass es ein Zufall ist, dass Dellmann mit einem Baseballschläger umgebracht wurde?“
 
 Plötzlich wurde Leni die Situation klar. Gehweiler hatte möglicherweise Recht. Und ob sie da einen Zusammenhang sah. Im Geiste sah Leni den Toten hinter dem Haus auf dem Rücken liegen, das Gesicht zur Unkenntlichkeit deformiert, ein Klumpen blutiges Fleisch mit zerborstenen Knochenteilen. Der Tote war einer von vier Männern, die gemeinsam eine grausame Tat verübt hatten und den es genauso erwischt hatte wie den, den sie auf dem Gewissen hatten.
 
 „Ewald Kerner, Rainer Balthoff und Franco Romano.“
 
 „Was meinst du?“ Leni war stehengeblieben und schaute zu Gehweiler auf.
 
 „Ich nannte gerade die Namen der Mittäter Dellmanns. Die mit ihm den Mord begingen, die mit ihm in der JVA Trier einsaßen und die mit ihm entlassen wurden.“
 
 „Das sagst du so, als ob sie auch mit ihm sterben würden.“ Leni drehte sich plötzlich um. „Komm`, wir müssen zur Dienststelle. Wenn ich das hier richtig einschätze, haben wir es mit einem Racheakt zu tun. Nach 18 Jahren, Harry. Da hat jemand geradezu auf die Entlassung der Täter gewartet.“
 
 „Du siehst das also genau wie ich. Das könnte der Anfang einer Mordserie sein.“
 
 „Der Beginn eines Rachefeldzuges, ja.“ Lenis Brust hob und senkte sich vor Aufregung. „Wenn wir nichts unternehmen, wird man uns eine weitere Leiche präsentieren. Wir müssen es verhindern.“
 
 „Obwohl es jeder Einzelne verdient hätte“, sagte Gehweiler leise und folgte Leni zu ihrem Wagen.
 
 Bevor sie die Autotür öffnete, drehte sie sich zu Gehweiler um. „Wie auch immer. Wir machen unseren Job, auch wenn es uns manchmal schwerfällt. Was diesen Fall angeht, müssen wir verhindern, dass es weitere Opfer geben wird.“

    
        Kapitel 10

     Overbeck hatte sich verspätet. Vor dem Leichenschauhaus erwartete er die letzte Freundin Dellmanns, Jeanette Köhler. Er hatte sie ausfindig gemacht und dazu überreden können, die Leiche zu identifizieren. Die Suche nach ihr hatte sich als schwerer erwiesen als erwartet. Letztendlich hatten ihm Nachbarn des Toten den entscheidenden Tipp gegeben.
 
 Nun stand sie da und obwohl Overbeck nur mit ihr telefoniert hatte, wusste er gleich, wen er vor sich hatte. Sein erster Gedanke war: Eine Nutte. Sein Blick glitt über die roten gelockten Haare über dem blassen, schmalen Makeup-lädierten Gesicht mit den wulstigen rotgeschminkten Lippen, über die weit ausgeschnittene Bluse über den vollen Brüsten bis hin zur engen Jeans und den unpassend roten Stöckelschuhen dazu.
 
 Als sie ihn kommen sah, zertrat sie ihre halb gerauchte Zigarette mit der Spitze ihres Schuhs und sah ihm entgegen.
 
 „Liegt er da drin?“ Die emotionslose Frage traf ihn überraschend und ehe er antworten konnte, sprudelten weitere Worte zwischen ihren offensichtlich aufgeblasenen Lippen -Overbeck tippte auf Botox- hervor.
 
 „Wer erstattet mir meine Kosten. Ich musste immerhin den Bus nehmen und eine Strecke von über 20 Kilometern zurücklegen. Ich habe meine Zeit auch nicht gestohlen. Es gibt doch sicher Zeugengeld dafür? Gibt es doch, oder nicht?“
 
 Overbeck hatte sich wieder gefangen. „Eher Letzteres.“
 
 Die Frau verstummte und überlegte. Offensichtlich verstand sie nicht, was Overbeck meinte. Ihr Intellekt ließ eine Erkennung des Sinnes der gesprochenen Worte nicht zu.
 
 „Was, Letzteres?“, fragte sie mit aufgerissenen Augen.
 
 „Oder nicht. Sie sagten es gerade selbst. Es gibt kein Zeugengeld.“
 
 „Und warum nicht?“
 
 „Weil es keine Zeugenaussage ist. Sie sollen nur die Identität des Toten feststellen. Sie kannten Dellmann doch, oder.“
 
 „Ja, ja, ich kannte ihn. Aber nur kurz. Die meiste Zeit hat er im Knast gesessen. Und wenn er dann mal draußen war, musste ich ihn durchschleppen. Sogar heute muss ich selbst für meine Kosten aufkommen. Was ist das nur für ein Staat?“
 
 „Kommen Sie?“ Overbeck hatte keine Lust, noch weiter mit der Frau zu diskutieren. Der Obduzent wartete und insgeheim hoffte Overbeck, dass er noch nicht mit seiner Arbeit begonnen hatte. Es würde die Identifizierung durch die Frau nur erschweren.
 
 „Warten Sie hier“, sagte er zu der Frau, als sie an der Tür zum Sektionsraum angekommen waren.
 
 Als er den Raum betrat, war ein älterer schlanker Herr mit weißem Schnäuzer und ebensolchen Haaren, gerade dabei, eine männliche Leiche auf einem der Seziertische zu untersuchen. Der Obduzent, den Overbeck als solchen ansah, war in einen grünen Kittel gehüllt und ein Mundschutz hing überflüssigerweise unter seinem Kinn.
 
 Mit dem Rücken zu ihm gewandt stand in gebeugter Haltung eine weitere Person, ebenfalls in grünem Kittel. Die graumelierten leicht gewellten Haare fielen ihm bis auf die Schultern. Der Mann sortierte offensichtlich irgendwelche Behältnisse.
 
 Beide schwiegen, während sie arbeiteten.
 
 Hinter Overbeck fiel die schwere Tür ins Schloss.
 
 „Herr Spürmann“, sagte der Weißbehaarte ohne aufzusehen und ein leiser Vorwurf klang in seiner Stimme mit. „Sie sind spät an. Bin ich von Ihnen gar nicht gewohnt.“
 
 Der Mann, der mit dem Rücken zu Overbeck stand, drehte sich um und lächelte triumphierend. Das rechte Auge war geschlossen. Overbeck dachte an Leni und an das, was sie bezüglich dieses Mannes gesagt hatte. Beim Anblick Overbecks gefror sein Lächeln.
 
 „Mein Name ist Overbeck“, sagte Overbeck irritiert.
 
 Der Mann in Weiß hob den Kopf, hielt in seiner Arbeit inne und sah über eine schmale Lesebrille, die er auf der Nasenspitze trug.
 
 „Overbeck? Wo ist Spürmann?“
 
 „Ich bin sein Nachfolger“, antwortete Overbeck, der immer noch in der Nähe der Tür stand, mit krauser Stirn. „Ich ermittle im Fall Dellmann.“
 
 „Was ist mit Spürmann?“ Der Obduzent streifte seine Handschuhe ab und kam auf Overbeck zu.
 
 „Entschuldigen Sie, es ist nur so, dass ich nichts von einem Nachfolger weiß. Ich wusste ja nicht, dass Spürmann nicht mehr bei der Mordkommission ist. Mein Name ist übrigens Schneider, Theodor Schneider. Ich bin der Professor, der die Toten aufschneidet. Und der da“ -er deutete zu der anderen männlichen Person mit dem hängenden Augenlid- „das ist mein fleißiger Helfer Wladimir Kornsack.“
 
 Kornsack nickte kurz herüber und Schneider reichte Overbeck die Hand, die dieser zögerlich nahm und den Händedruck erwiderte.
 
 „Keine Sorge, meine Hände sind sauber“, sagte Schneider. Sie …“
 
 Overbeck unterbrach ihn. „Draußen steht die Ex-Verlobte des Toten, oder seine Ex-Freundin oder was weiß ich. Sie muss die Leiche identifizieren.“
 
 „Dann bringen Sie die Dame doch herein. Es ist ja noch früh genug“, grinste Schneider und entledigte sich seiner Gummihandschuhe, die er achtlos in einen mit einer Plastiktüte ausgeschlagenen Behälter warf. „Aber machen Sie schnell. Mir läuft die Zeit bereits davon.“
 
 „Ist das Jörg Dellmann?“ Overbeck betrachtete erwartungsvoll das Gesicht der Frau, deren Namen Jeanette Köhler war. Jetzt, im grellen Schein der Neonröhren, schien ihr Gesicht förmlich zu zerbröseln, so intensiv zeigten sich die Falten ihres Lebens, die sie mit einer rötlichen Substanz zugespachtelt hatte.
 
 Sie klappte ihr kleines rotes Handtäschchen auf und entnahm ihm ein weißes Taschentuch, das sie sich vor Mund und Nase hielt. Overbeck wusste nicht, ob es wegen eventuell austretender Tränen war oder wegen des Geruchs, der sich langsam zu intensivieren begann.
 
 „Und?“, hakte Overbeck nach.
 
 „Ja, er ist es. Kann ich jetzt gehen?“
 
 „Sagen Sie mir den Namen des Mannes.“
 
 „Den kennen Sie doch.“ Die Frau sah ihn an, als habe er nach der Lösung von zwei plus zwei gefragt.
 
 „Ob ich ihn kenne, spielt keine Rolle“, sagte Overbeck ungehalten. „Und Sie?“
 
 „Ja, es ist Dellmann, Jörg Dellmann. Der Ohrring dort am linken Ohr. Er hat ihn von mir als Geschenk erhalten. Das Gesicht … das Gesicht ist ja hin. Wie ist das geschehen?“
 
 Overbeck sah die Frau schweigend an und in diesem Schweigen las sie eine Portion Ungeduld.
 
 „Ja, ich kann sagen, dass es Dellmann ist. War es das?“
 
 „Gut, dann wären wir fertig. Sie müssen noch ein Formular unterschreiben.“
 
 „Sie ermitteln also im Fall des gesichtslosen Mannes?“, sagte Schneider, als die Frau gegangen war. „Sie schien nicht in großer Trauer?“ Er bewegte den Kopf in die Richtung, in welche die Frau gegangen war.
 
 Overbeck nickte. „Sie wird ihn nicht vermissen.“
 
 Schneider wechselte das Thema. „Es ist gut, dass Sie hier sind. Ich glaube, ich brauche Ihre Hilfe.“
 
 „Wie soll ich Ihnen helfen können?“, fragte Overbeck verwundert.
 
 „Na, mit Ihren Ermittlungen zum Beispiel. Sagen Sie, welchen Eindruck hatten Sie am Tatort? Ich meine, wie stellte sich Ihnen der Tathergang dar? Beschreiben Sie mir die Auffinde-Situation. Oder haben Sie Fotos dabei? Das wäre gut.“
 
 „Ja, natürlich.“ Overbeck öffnete umständlich seine Aktentasche uns nahm einen Hefter mit diversen Papieren heraus.
 
 „Die Akte Dellmann, was wir bis jetzt haben. Und die Fotos vom Tatort.“
 
 Overbeck breitete die Fotos auf einem klobigen hölzernen Tisch aus, auf dem sich ein Telefon und ein Telefonbuch befanden. Schneider war ihm gefolgt und sah sich die Bilder an, ohne sie anzufassen.
 
 „Was meinen Sie?“, fragte er Overbeck.
 
 „Der Tathergang?“ Overbeck zuckte die Schultern. Wir gehen davon aus, dass man dem Mann aufgelauert hat und ihn dann mit einem Baseballschläger vermutlich aus dem Stand erschlagen hat.“
 
 „Sie meinen, in der Art, wie man im Sport auf einen Baseball eindrischt?“
 
 „Das ist die Theorie. Pflichten Sie mir bei?“
 
 Schneider schüttelte bedächtig den Kopf.
 
 „Kommen Sie mit.“ Overbeck folgte ihm und sie blieben vor der Leiche auf dem Sektionstisch stehen. Der Mann lag auf dem Rücken und war unbekleidet. Der Hinterkopf lag auf einem kantigen Stück Holz. Es war ein kräftiger Körper, der breite Brustkasten ragte über dem eingefallenen Bauch nach oben.
 
 Overbecks Blick blieb auf dem Gesicht des Toten haften oder auf dem, was einmal ein Gesicht gewesen war. Es sah nicht mehr so schlimm aus wie zur Zeit der Auffindung. Schneider -nein nicht Schneider, der gab sich nicht mit solchen Arbeiten ab, dachte Overbeck- Kornsack wird es getan haben, nämlich die Wäsche der Leiche, wobei er auch nicht das Gesicht ausgelassen hatte. Was bisher noch wie ein Klumpen Fleisch, Fett, Haut und Augen bestanden hatte, wies nun Konturen auf. Overbeck sah Teile der zertrümmerten und eingedrückten Nase, die sich unter der gewaltsam nach oben verschobenen Oberlippe befand. Die Augen waren noch da, doch sie lagen an anderen Stellen als an denen, die von der Natur angedacht waren. Wangenknochen und Zähne, die sich noch an ihren angestammten Plätzen befanden, leuchteten in Fragmenten durch das zerschlagene Fleisch und irgendwie glaubte Overbeck das Gaumenzäpfchen irgendwo im Hintergrund zu erkennen.
 
 Overbeck versuchte genauer hinzusehen. Wenn man ihn jetzt um seine Meinung zur Tatausführung befragt hätte, er würde eine Antwort schuldig bleiben. Er verwarf seine Theorie, die er sich, wie er nun glaubte, angesichts der Örtlichkeiten und der Tatumstände entworfen hatte. Er wartete darauf, was Schneider ihm zu sagen hatte. Deshalb sagte er nur: „Die Umstände … ich hätte geschworen …“
 
 „Kann ich gut verstehen“, unterbracht ihn Schneider. „Ich will Ihnen etwas sagen. Ich bin der Ansicht, dass der Mann auf dem Boden lag, als man auf ihn einschlug.“
 
 „Auf einen wehrlosen Mann.“
 
 „Auf einen offensichtlich verteidigungsunfähigen Mann“, sagte Schneider und ging um den Seziertisch herum auf die gegenüberliegende Seite.
 
 „Wenn der Mann verteidigungsfähig gewesen wäre, als er auf dem Boden lag, was glauben Sie, welche Verletzungen würden wir vorfinden?“
 
 Overbeck überlegte kurz. Dann wusste er, was Schneider meinte. Er nickte und sah zu Schneider, der väterlich lächelnd seinen Blick erwiderte.
 
 „Kommt darauf an, ob der Links- oder Rechtshänder war. Sein Arm wäre zerschmettert, wegen der Abwehrbewegung.“
 
 „So ist es, Herr Overbeck. Diese erste Verletzung würden wir feststellen. Natürlich auch die anderen, die wir hier vor uns sehen. Aber jeder Angegriffene versucht, sich irgendwie zu schützen. Wenn man also im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte ist, will man instinktiv einen Angriff abwehren.“
 
 „Was dieser Dellmann nicht getan hat.“
 
 „Das ist so nicht richtig. Ich vermute, dass er reagiert hat. Doch sein Mörder hat ihn hereingelegt.“
 
 „Hereingelegt? Wie meinen Sie das?“
 
 „Also, Herr Overbeck“, begann Schneider gedehnt. „Ich möchte ihnen meine Theorie erzählen, so wie der Tod sie mir auftischt.“ Schneider sah zu der Leiche Dellmanns hinüber, dann wieder auf Overbeck. „Ich vermute, dass der Mann“, er schaute wieder zu Dellmann hinüber, „dass dieser Mann dort auf dem Boden lag, aus welchen Gründen auch immer. Ich habe bereits eine Vermutung. Der Täter hat mit dem Baseballschläger ausgeholt und Dellmann hat sein Gesicht zu schützen versucht. Doch der Schlag wurde nicht gegen sein Gesicht geführt.“
 
 „Sondern gegen seinen rechten Unterschenkel“, sagte Overbeck leise.
 
 „Ich sehe, Sie beginnen zu verstehen“, lächelte Schneider. „Also weiter: Der Schlag kam also unverhofft und reflexartig fasste sich das Opfer an sein verletztes Bein.“
 
 „Den Reflex nutzte der Täter aus“, nickte Overbeck.
 
 „Den Reflex, den er provoziert hatte. Ich würde mich nicht wundern, wenn die Proben dort“, er zeigte auf die mit Blut und Gewebeteilen gefüllten kleinen Behältnisse auf dem hölzernen Tisch, „wenn diese Proben ergeben, dass man Dellmann betäubt hatte.“
 
 „Sie meinen vor seinem gewaltsamen Tod?“
 
 „Genau. Irgendwie muss der Täter sein Opfer doch an den Tatort geschafft haben. Sie sagten, das Anwesen, wo es geschah, liegt weit außerhalb der Ortschaft. Wie sonst, als ihn zu betäuben, will der Täter das schaffen, zumal Sie nicht ausschließen, dass es sich dabei um eine Frau handeln könnte.“
 
 „Wann wird das Ergebnis vorliegen?“, fragte Overbeck gespannt und zückte sein Handy. „Entschuldigung“, sagte er zu Schneider und kurz darauf hatte er Leni an der Strippe.
 
 „Du musst unbedingt die Wohnorte der anderen drei Personen … du weißt schon, die Tätergruppe von damals … ausfindig machen. Sammele alle Erkenntnisse über sie. Wir werden mit ihnen reden müssen, so schnell wie möglich.“
 
 „Das ist bereits geschehen, Overbeck“, tönte es aus der Leitung. „Kollege Gehweiler hat mich mit allem versorgt. Ich bin derzeit bei der Dienststelle in Hermeskeil. Ich werde mit Gehweiler mal sehen, was die drei so treiben. Bin gespannt auf ihre Gesichter, wenn sie vom Mord an ihrem Komplizen erfahren.“
 
 „Ich vermute ein Betäubungsmittel“, sagte Schneider, als Overbeck fertig war. „KO-Tropfen oder so was.“
 
 Overbeck überlegte und nickte. „Unter diesen Umständen wäre es für den Täter ein Leichtes gewesen, das wehrlose Opfer zum Tatort zu bringen und dort ungestört sein Vorhaben zu vollenden.“
 
 Das Gespräch wurde abrupt durch das Kreischen einer Knochensäge unterbrochen. Kornsack stand gebeugt hinter der Leiche und führte die Säge mit der kleinen Schnittscheibe durch den oberen Bereich des Kopfes. Das Gesicht des Toten war nicht mehr zu erkennen, denn Kornsack hatte die gelöste Kopfhaut darübergelegt und unter dem Kinn verankert.
 
 Overbeck folgte Schneider zu Kornsack, der nun das Gehirn aus dem Schädel gelöst hatte und übergab die Masse, die er kurz mit der Dusche abgebraust hatte, in die Hände des Professors.
 
 „Eine Probe dieses Gehirns und eine Blutprobe dazu würden sicherlich reichen, um ein Medikament oder ein Gift nachzuweisen“, sagte er, während er mit einem scharfen Messer das Gehirn in circa zwei Zentimeter dicke Scheiben schnitt. „Aber Sicherheit geben wird uns eine Haarprobe. Über die Haare kann jedes Gift nachgewiesen werden. Und ein Betäubungsmittel ist ein Gift, angewandt in einer kleineren Dosis.“
 
 Plötzlich verzog er das Gesicht. Ein penetranter Geruch verbreitete sich von einem Moment auf den anderen im Obduktionsraum. Overbeck sah zu Kornsack hinüber und erkannte die Ursache. Der Gehilfe des Professors hatte die Leiche vom Hals abwärts bis über den Unterbauch hinaus mit einem Skalpell aufgeschnitten und griff erneut zu seiner Knochensäge. Damit schnitt er ein trapezförmiges Teil aus dem Brustkasten, der ihm den Zugriff auf die oberen Organe erlaubte.
 
 „Sie entschuldigen.“
 
 Schneider wandte sich von Overbeck ab und ging zu Kornsack hinüber. Nun, nachdem die Vorarbeiten erledigt waren, begann die Arbeit des Professors. Er beugte sich über die Leiche, als sei der penetrante Geruch überhaupt nicht vorhanden. Er führte noch einige erforderliche Schnitte durch. Dann packte er mit beiden Händen unter die Windungen des gesamten Darmkomplexes und mit einer kräftigen Bewegung beider Hände, die er wie Schaufeln benutze, wuchtete er das gesamte Gedärm neben den Toten auf den Seziertisch. Dann löste nach und nach die Organe, wie Herz Leber, Lunge Milz und Nieren, aus dem Körper, um kleine Teile davon abzuschneiden und sie Kornsack zu übergeben. Der wiederum beschriftete irgendwelche Behältnisse und verstaute die Teile darin.
 
 „Sie stört der Geruch?“ Schneider drehte sich zu Overbeck herum. „Ist doch noch erträglich. Die Verwesung hat begonnen, die Zersetzung der Eiweißmoleküle ist nun mal mit Geruch oder auch Gestank verbunden.
 
 Overbeck brannte eine Frage auf den Lippen.
 
 „Was ist, wenn es KO-Tropfen waren? Ich habe irgendwo gelesen, dass ein Nachweis nicht geführt werden kann.“
 
 „Schmarren.“ Schneider wischte die Frage mit einer energischen Handbewegung weg. „Im Blut sind die Stoffe zwar maximal acht Stunden nachweisbar, im Urin 20 Stunden“ referierte er. „Aber die Substanzen können auch noch nach langer Zeit über die Haare nachgewiesen werden. Das Schlimme an den Tropfen ist eigentlich, dass es sich um eine farblose Flüssigkeit handelt, die fast allen Getränken untergemischt werden kann, ohne dass das Opfer dies bemerkt.“
 
 „Also sind sie auch geschmacksneutral.“
 
 Schneider überhörte die Frage. „Verantwortlich dafür ist die Substanz Gammahydroxybuttersäure, kurz GHB genannt. Sie wirkt einschläfernd und muskelentspannend und ihre Wirkung setzt schon nach wenigen Minuten ein. Bei einer geringen Dosis wirken sie berauschend und enthemmend. Bei einer höheren Dosis hingegen wirken die Substanzen einschläfernd, machen erst willenlos und dann bewusstlos!
 
 „Die Verabreichung der Tropfen wird ja nicht am Tatort erfolgt sein“, murmelte Overbeck vor sich hin. Laut fragte er: „Wie lange hält die Wirkung an?“
 
 „Grobe Schätzung? Etwa eine Stunde würde ich sagen. Hängt auch mit der Person des Opfers zusammen. Dieser Mann dort“ -er zeigte auf Dellmann-, „hat eine kräftige Konstitution. Bei ihm wird die Wirkung maximal eine Stunde angehalten haben. Eher weniger.“
 
 „Gehen wir einmal davon aus, dass eine Frau als Täterin infrage kommt, rein hypothetisch, wäre sie in der Lage, ihr willenloses Opfer innerhalb einer gewissen Zeit zu dem späteren Tatort zu bringen? Ich meine, wäre das Opfer in der Lage, sich dagegen zu wehren?“
 
 „Herr Overbeck, Sie wissen doch selbst aus Ihrer dienstlichen Erfahrung, wie es den Frauen ergeht, denen man nachgewiesenermaßen in Diskotheken diese Tropfen verabreicht hat. Bei einer gewissen Dosis wurden sie willenlos, das bedeutet nicht, dass sie bewusstlos wurden. Genauso wird es hier gewesen sein. Die Dosis war offensichtlich ausschlaggebend.“
 
 „Wenn sich der Verdacht auf KO-Tropfen bestätigt“, fügte Overbeck nachdenklich hinzu. Er sah ungeduldig auf seine Uhr. „Sie werden Verständnis haben, dass ich meine Kollegin unterstützen muss“, sagte er schließlich. „Wenn Sie auf mich verzichten können …“
 
 „Ja, gehen Sie nur“, antwortete Schneider und wieder hatte er den väterlichen Blick im Gesicht. „Die Todesursache scheint klar. Tod durch Zerschmettern des frontalen Schädels durch mehr als einen Hieb mit einem offensichtlich abgerundeten Gegenstand. Sie erhalten meinen Bericht.“
 
 Wieder an der frischen Luft atmete Overbeck tief durch und sog den Sauerstoff in seine Lungen. Es war 16 Uhr und immer noch sehr warm. Er wollte Leni anrufen.
 
 „Verdammter Mist. Kein Empfang.“
 
 Er überlegt kurz. Dann machte er sich auf den Weg zum Polizeipräsidium.

    
        Kapitel 11

     Die Eigentümer des Hauses, hinter dem Dellmann ermordet wurde, waren keine große Hilfe für Leni und Gehweiler.
 
 „Das Haus steht seit drei Jahren zum Verkauf an“, sagte die Eigentümerin, eine Frau Gelhausen. „Einige Makler haben sich bereits daran versucht. Es ist nicht einfach, in der heutigen Zeit ein Haus zu verkaufen, zumal es nicht den heutigen Ansprüchen genügt. Natürlich wissen wir, was damals dort passiert war. Aber wir haben die Familie Thompson nicht gekannt. Deren Nachbesitzer hat das Haus an mich und meinen Mann verkauft“, antwortete Ehemann Gelhausen auf Lenis Frage. „Der Kaufvertrag müsste noch irgendwo sein. Wollen Sie ihn einsehen?“
 
 Frau Gelhausen machte sich auf die Suche und kam einige Zeit später mit dem Vertrag zurück.
 
 „Friedrich Landauer, ein Industrieller aus dem Ruhrgebiet“ sagte die Frau. „Soweit ich mich erinnern kann, hatte er die Jagd hier irgendwo gepachtet und hat das Haus nur an Wochenenden bewohnt.“
 
 „Sagen Sie“, begann Gehweiler seine Frage langsam und bedächtig, „das Nachbarhaus ... ja, ich weiß, es liegt ein gutes Stück von dem Anwesen entfernt … haben Sie die Leute dort gekannt?“
 
 „Nachbarhaus ist gut. Es liegt fast einen Kilometer entfernt. Aber nein. Die Leute wohnten zu diesem Zeitpunkt nicht mehr dort. Wie man sagte, seien sie nach Amerika ausgewandert. Es tut uns leid, dass wir Ihnen nicht mehr sagen können.“
 
 „Was wissen Sie über die Täter von damals?“
 
 „Was wir über die Täter wissen? Nicht mehr, als die Zeitungen berichtet haben. Hermeskeil ist zwar eine Stadt, aber irgendwo immer noch ein Dorf, verstehen Sie? Die Polizei wird darüber sicherlich mehr wissen. Sie sind doch die Polizei.“
 
 Es klang irgendwie ungeduldig und den beiden war anzusehen, dass sie das Gespräch am liebsten beenden würden. Momentan gab es auch nicht mehr zu klären, deshalb verabschiedeten sich Leni und Gehweiler.
 
 „Jetzt sind wir so weit wie vorher“, sagte Gehweiler resigniert, als sie im Auto saßen. „Was tun wir als Nächstes?“
 
 „Wir sollten die restlichen drei Täter von damals unter die Lupe nehmen“, schlug Leni vor.
 
 „Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist“, wehrte Gehweiler ab. „Bisher ist es doch nur eine Vermutung, dass die Tat in Zusammenhang mit den Morden von vor 18 Jahren steht. Wer weiß, was geschieht, wenn wir jetzt in ein Wespennest stechen. Ich bin der Meinung, dass sich der Tod von Dellmann bis zu seinen ehemaligen Komplizen rundspricht. Wenn sie einen Zusammenhang mit ihren Taten sehen, werden sie sich danach richten.“
 
 „Möglich.“ Leni lehnte sich im Polster des Beifahrersitzes zurück. „Wir können nur hoffen, dass du in diesem Punkt Recht hast.“

    
        Kapitel 12

     Hans Satorius hatte sich einen Plan zurechtgelegt. Wenn er über einen längst zu den Akten gelegten journalistischen Fall wieder zum Leben erwachen lassen wollte, dann musste er zurück in die Vergangenheit. Er musste genau wissen, was damals passiert war. Er musste mit Zeitzeugen sprechen, die Artikel seiner Zeitung hinzuziehen und vielleicht würde er ja den einen oder anderen Tipp von der Polizei bekommen. Schließlich war der Fall abgehandelt, die Täter verurteilt und wenn er die Akten richtig studiert hatte, mussten sie inzwischen wieder auf freiem Fuß sein.
 
 Satorius nippte an seinem Kaffee und sah zum Fenster seines Büros hinaus. Im Westen bildeten sich dunkle Wolken. Es würde bald regnen. Die Schwüle der vergangenen Tage forderte ihren Tribut.
 
 Er griff zum Telefon.
 
 „Hauptkommissar Spürmann, bitte.“
 
 Enttäuschung macht sich auf seinem Gesicht breit, als er seinem Gegenüber zuhörte.
 
 „Nein, danke. Schon gut“, sagte er schließlich und legte auf. Spürmann gab es nicht mehr beim Trierer Polizeipräsidium, hatte man ihm zu verstehen gegeben. Zu ihm hatte er stets gute Kontakte gepflegt und man war respektvoll miteinander umgegangen, was im Verhältnis Polizei zur Presse nicht immer der Fall war.
 
 Satorius überlegte kurz. Dann wählte er die Nummer der Kollegin Spürmanns. Marlene Schiffmann hatte er kennengelernt, als er in der Kantine des Polizeipräsidiums zu Mittag gegessen hatte, was hier und da vorkam, wenn er in der Innenstadt etwas zu tun hatte. Aber es war eben eine flüchtige Bekanntschaft und er glaubte auch nicht so recht daran, dass ihm Frau Schiffmann behilflich sein würde.
 
 Satorius ließ es fünf Mal durchläuten, bis sich die Stimme einer jungen Dame meldete und fragte, ob sie ihm weiterhelfen könne.
 
 Er legte auf, ohne sich zu erkennen zu geben und blätterte erneut in seinen Akten. Die Namen der Täter von damals waren darin vermerkt. Nicht aber, wo sie zu jenem Zeitpunkt wohnten. Dann fasste er einen Entschluss.
 
 Eine Stunde später stand er einem uniformierten Polizisten der Hermeskeiler Inspektion gegenüber. Es war ein junger Kollege mit einem runden Bubigesicht, der zum Zeitpunkt der Tat vor 18 Jahren noch nicht im Dienst der Polizei gestanden haben konnte.
 
 „Warten Sie hier“, sagte er und begab sich in einen Nebenraum.
 
 Der Bereitschaftsraum, dachte Satorius. Kurz darauf kam der junge Beamte zurück. „Es gibt einen Kollegen auf der hiesigen Dienststelle, der mit dem Fall vertraut ist“, sagte er.
 
 „Kann ich mit ihm reden?“, fragte Satorius und ein Funke von Hoffnung kam bei ihm auf.
 
 „Kollege Gehweiler ist unterwegs“, sagte der Polizist mit dem Bubi-Gesicht. Satorius überlegte, ob seine Kollegen ihn wohl Babyface nannten.
 
 „Wir hatten hier nämlich einen Mordfall, müssen Sie wissen. Aus diesem Grund ist Gehweiler mit einer Kommissarin von der Kripo unterwegs. Auf Ermittlungen“, fügte er schnell hinzu.
 
 „Sie wissen nicht zufällig, ob es sich bei der Kommissarin um Frau Schiffmann handelt?“
 
 „Ja, Frau Schiffmann, genau. Aber ich kann Ihnen nicht sagen, wann die beiden wiederkommen.“
 
 „Ist schon gut.“
 
 Satorius bedankte sich und verließ die Dienststelle. Er überlegte, ob er hier bis zur Rückkehr der beiden warten oder einige Runden durch die Stadt drehen sollte. Vielleicht würde der Zufall sie ja zusammenführen.
 
 Er sah sich um und entdeckte ein kleines Bistro schräg gegenüber der Dienststelle. Der Inhaber hatte drei Tische mit Stühlen dort aufgebaut. Einer der Tische war besetzt. Satorius hatte sich entschieden.
 
 Gerade, als er seinen zweiten Espresso schlürfte, fuhr ein Polizeiwagen vor. Ein Mann in Uniform und eine Frau in Jeans und heller Bluse stiegen aus.
 
 Satorius erkannte Leni Schiffmann sofort. Er legte einen Geldschein zwischen Tasse und Untertasse und eilte über die Straße.
 
 „Frau Schiffmann.“
 
 Leni drehte sich nach dem Rufer um.
 
 „Ja, bitte?“
 
 „Sie kennen mich nicht mehr, stimmt` s? Mein Name ist Hans Satorius vom Trierischen Volksfreund. Ich habe schon in Trier versucht, Sie zu erreichen …“
 
 „Also ist es wichtig?“ Leni zeigte sich neugierig.
 
 „Für mich ist es wichtig.





- Ende der Buchvorschau -
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